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Rahmen diesesProgrammsreflektiert, das Verhältnisder Disziplinzur Entwicklung der
gesellschaftlichenArbeit zur Debatte stellt, sich über diewissenschaftlichenund gesell
schaftlichen Aufgaben ihres Fachs verständigt, dann ist das, was dabei an(gegensätzli
chen)Argumentationenund an Orienticrungstendenzherauskommt,über dieZunft
grenzen hinaus von Bedeutung. InFrankfurtwurde überErfahrungenvon Industrieso
ziologen mit ihrer Tätigkeit und derenVerschiebungenin Humanisierungsprojekten be
richtet (von der Evaluation imStaatsauftragzur Beratungsfunktionim betrieblichen
Kräftefeld; R. Lichte,Dortmund),über Erfahrungen in institutionalisierten Koopera
tionsbeziehungen zwischen Hochschule und Gewerkschaften (M. Osterland, Bremen),
überProblemedesVerhältnissesvon WissenschaftundbetrieblicherPraxisin Humani
sierungsprojekten(F. Weltz, München), überFormenpolitischer Wirksamkeit sozial-
wissenschaftlicher Forschung amBeispiel von Qualifikationsforschungund Bildungs
planung (U.Teichler,Kassel).Über diewissenschaftlicheundgesellschaftlicheAufga
benstellung der Industriesoziologie angesichts derWidersprücheund Umbrüchein der
gesellschaftlichenArbeit (»Interventionoder Information?«)strittenaufdemPodium:
E. Fricke (Bonn), B. Lutz(München),K. Krahn (Bielefeld); streckenweise inAnknüp
fung an eineKontroverseüber das praktische Leistungsvermögen der Soziologieaufei
ner Tagung überProbleme neuer Fertigungstechnologien imKarlsruher Kernfor
schungszentrum(vgl. meinenBericht in Argument 123, S.734ff.).

Glanzpunktder Tagungwar der Vortrag von F. Weltz, als Selbstkritikindustriesozio
logischerForschungein seltener Augenblick im Leben einerWissenschaft,die bislange-
hcr um die eigeneLegitimation, darum, daß nach Möglichkeit kein Schattenauf sie
fällt, besorgtist. Weltz ging vonpersönlichenErfahrungenaus einemHumanisierungs-
projekt im Kraftfahrzeugbundesamtin Flensburg aus und mit der Tätigkeit der Soziolo
gen darin ins Gericht (bei durchausgünstigenRahmenbedingungenund positivenEr
gebnissen: Realisierung einerarbeitsorganisatorischenAlternative, Demonstrationder
Möglichkeit vonGruppenarbeitin einer Behörde, Erhalt des Konsenses aller Beteiligten
bis zumProjektabschlußetc.). Trotz einschlägiger Vorarbeiten seien das Vorwissen und
die Vorbereitung unzulänglich gewesen,'und der Mangel an Primärerfahrungen
schmerzhaftspürbar.An der Realitätshaltigkeit des soziologischen Fachwissens sei ent
schieden zu zweifeln, esbehinderepraktischesProblemverständnis(»wir waren schlicht
doof«). Mit der Kommunikationsfähigkeitder Soziologen gegenüber denArbeitenden
sei es schlecht bestellt (»mir ist im Laufe desProjektsklar geworden, wie schrecklich
langweilig ich bin«). Gelernt wurde an Widerständenvon unten gegenüberVerände-
rungsvorschlägen der Soziologen »die Weisheit der Uneinsichtigkeit vonPcrsonalräten
undBeschäftigten«.Überhaupt »ginges mehrum dieLernfähigkeitvon uns, als um die
der Beschäftigten«.Das Programm»Humanisierungdes Arbeitslebens«begriff Weltz
als eineenormeHerausforderungfür die Industriesoziologie; es habeChanceneines
leichteren Zugangs zu den Betrieben, derErarbeitungneuerMethoden,der Erweiterung
der Forschungsschwerpunkteeröffnet. Die Chancenseienjedochnur schlechtgenutzt
worden.Wo Erfolge erzielt wurden,seien sie ziemlichundramatischgewesen; woPro
jekte scheiterten,sei nur unzureichenddarausgelernt worden. Mit derFormulierung
von Konsequenzen hielt sich Weltz zurück. DieSoziologie-Ausbildungsei zu verbessern;
in jedem Falle sei Wissen über Technik und fachliche Aufgaben notwendig. Die Aufga
benbestimmung der Industriesoziologic in Form der Alternative Intervention oder Infor
mation hielt er für falsch; einsohnedas anderegehe nicht.

Der Streit zwischen denen, die am praktischen Eingriff von Industriesoziologie inter
essiert sind, unddenen,die sieauf analytisch-diagnostischeFunktionenbeschränken
wollen, litt unter Unklarheitenund Mißverständnissen, etwa wenn sie sichauf unter
schiedliche betriebliche Akteure bezogen: die ersteren (primär) auf die Arbeitenden, die
letzteren (mitunter)auf betriebliche oder administrative Eliten. DieForderung,die So
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ziologie dürfe nicht in eine Position der Vordcnkerei gedrängt und ihre Forschungsarbeit
nicht pädagogisiert werden (L.v. Friedeburg, E. Hoerning), wurde von den »Prakti
kern« nicht bestritten: an eine Stellvcrtreterpolitik durch Wissenschaftler hatten auch sie
nicht gedacht, eher an gemeinsame Forschungs- und Lernprozesse von Arbeitenden und
Wissenschaftlern oder an die Initiierung und Durchsetzung betrieblicher Veränderungs
prozesse von unten, in denen je nach Bedarf auf Sozialwissenschaftler zurückgegriffen
werden kann (E. Fricke, W. Schuchardt). Dem Einwand, soviel Wissen, das man Be
triebsräten guten Gewissens in die Hand geben könne, gebe es gar nicht, die Industrieso
ziologie habe bislang mit dem Entwicklungsrhythmus der Wirklichkeit nicht Schritt hal
ten können (B. Lutz), wurde entgegnet, wo und wann denn fehlendes Wissen erarbeitet
werden solle, wenn nicht in auf praktische Veränderung gerichteter Forschung, solches
Wissen könne nicht einfach aus den Köpfen gezogen, sondern müsse durch probieren
des Handeln in der betrieblichen Praxis erarbeitet werden (K. Krahn, E. Fricke).

Gewichtiger war der Streit um die Frage nach der praktischen Dimension des Wissens,
das Industriesoziologie produziert. Die Mehrheit der »Zunft« neigte der These zu, So
ziologie sei eine analytisch-diagnostischeund keine »Gestaltungswissenschaft«; der Ty
pus von Wissen, den sie zu produzieren in der Lage sei, habe einen anderen Praxisbezug
als die Medizin oder die Ingenieurwissenschaften. Ingenieure würden etwa an Industrie
soziologen folgende Fragen stellen: »Sagt uns, wie die Kooperation aussehen soll, sollen
wir an diese Anlage 1 Meister und 3 Hilfsarbeiter oder 2 Meister und 1 Hilfsarbeiter stel
len, wie soll deren Qualifikation beschaffen sein und wie die Lohngestaltung; wir bauen
dann entsprechend die Arbeitsplätze.« Müssen Industriesoziologen zu solchen Fragen
schweigen, auch wenn die Fragen von den Arbeitenden gestellt werden? Unterstellt, In
dustriesoziologie untersuche die Entwicklungstendenzen gesellschaftlicher Arbeit, die
widersprüchliche Verschränkung von Handeln und Strukturzwang unter sich verändern
den Produktivkraftanforderungen und Gcsellschaftsverhältnissen, in der Perspektive
der Entwicklungder Fähigkeitenund Eingriffeder Arbeitenden, so könnte sie Möglich
keiten und Beschränkungen, Widersprüche und Bewegungsrichtung des Handelns der
Arbeitenden bestimmen. Auf einer solchen Basis ließen sich sehr wohl Antworten auf
Fragen wie die zitierten entwickeln: wie soll beispielsweise die Qualifikation beschaffen
sein? Zu den genuinen Forschungsgegenständen der Industriesoziologie gehört die Un
tersuchung, welche Anforderungen die Entwicklung der jeweiligen Arbeitsprozesse an
die Arbeiterpersönlichkeiten und -kollektive jetzt und perspektivisch stellt, wie die indi
viduellen und kollektiven Arbeitsvermögen unter widersprüchlichen Bedingungen ent
wickelt und gehemmtwerden etc. Bei der Frage,wieeine solcheUntersuchung in Lern
inhalte und Lernformen auszudifferenzicren sei, wird der Industriesoziologe sich (bei
spielsweise) der Kooperation mit Fachdidaktikem versichern; und bei der Frage, wiedie
gemeinsamen Ergebnisse in Lehrpläne und Ausbildungsprozesse Eingang finden kön
nen, wird er auf die Notwendigkeit bildungspolitischer Anstrengungen verweisen. —
Das mag nun eine stark vereinfachte Fassung des Problems sein; immerhin kann sie ver
deutlichen, daß dieTrennungvon Analyse/Diagnose und Gestaltung und ihrearbeitstei
lige Zuweisung an verschiedene Wissenschaften das Problem der Gestaltung erst recht
an die Ingenieurwisscnschaften verlieren würde.

Wie ist der Hang vieler Industriesoziologen zum Rückzug aus dem Feld praktischer
Eingriffe zu erklären? Natürlich kamen in Frankfurtdiemannigfachen Zumutungen der
Betriebe und staatlichen Verwaltungen (und streckenweise auch der Gewerkschaften)
zurSprache, das,was C. OffedasZu-Todc-Akadcmisieren derSozialwissenschaften ge
nannt hat, über die sichein NetzvonAufträgen,Projektförderungen und Karrierechan
cen gelegt habe, und zu deren entwicklungsbcstimmendem Kriterium die »administrati
ve Verdaulichkeit« geworden sei(vgl. Sonderband 1der SozialenWelt, S.107ff.). Weni
ger deutlich wurden die eigenentheoretisch-praktischen Versäumnisse herausgearbeitet:
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Man kann einen großen Teilder industriesoziologischen Forschung im letzten Jahrzehnt
abbilden als einen schleichenden Erosionsprozeß jeglicher Entwicklungslogik gesell
schaftlicher Arbeit. Eine an Selbsttätigkeit der Arbeitenden orientierte Praxis kann
schlecht an Untersuchungen anknüpfen, die als Haupttendenz Niedergang, Zersetzung
und Verlust diagnostizieren und schließlichdie tendenzbestimmenden Zusammenhänge
vonÖkonomie, Technik, Organisation und arbeitenden Subjekten überhaupt zur Dis
position stellen. Das liefert den praktischen Eingriff beliebigem Wollen aus und läßt ihn
wissenschaftlich ungeschützt. Einen dritten Grund (der in Frankfurt gar nicht angespro
chen wurde) sehe ich in Veränderungen des Gegenstandes der Industriesoziologie selbst:
Wissenschaft zieht gegenwärtig in bislang unbekanntem Maße in die gesellschaftliche
Arbeit ein; ihre technisch-organisatorischen Veränderungen setzen ihre analytische
Durchdringung voraus, die in nicht unerheblichem Umfang von den Arbeitenden selbst
geleistet werden muß. Es mehren sich die Impulse auf Seiten der Beschäftigten, die Ana
lyse der eigenen Arbeit im eigenen Interesse zu betreiben. Damit wächst ihr Bedarf an
Wissenschaft. Es entstehen Ansätze eines verwissenschaftlichten Arbeitsalltags, die die
überlieferten akademisch-disziplinären Weisen der Wissensgewinnung und Wissensver
mittlung nicht unberührt lassen. Hier entwickeln sich neuartige Spannungen, deuten sich
Funktionsverschiebungen der Sozialwissenschaften an, die deren Vertreter einstweilen in
einem Gemisch von Irritation und Abwehr gefangenzuhalten scheinen.

Werner van Treeck (Kassel)

»Frauen in der Musikpädagogik«
Fachtagung des Internationalen Arbeitskreises »Frau und Musik«
vom 12.-14. Februar 1982 in Bremen

Erstmals nach dem 2. Weltkrieg trafen sich Musikpädagoginnen — wozu sollte das gut
sein? Es gab zwar bereits in den zwanziger Jahren einen »Reichsfachverband Musikleh
rerinnen« innerhalb des Allgemeinen Deutschen Lehrerinnenvereins, doch ist über et
waigeAktivitäten nichts bekannt. Aus dem EingangsvortragPetra Millhoffersging frei
lich hervor, daß es höchste Zeit ist, gegen die Situation aufzubegehren. Die schiefen
Zahlen im schulischen Sektor (Frauen arbeiten überwiegend mit Kleinkindern, so daß es
zu einer »Feminisierung« und Stabilisierung der Geschlechtshierarchie kommt) werfen
Probleme auf, die es sich bewußt zu machen gilt. Das Phänomen ist auf den Musiksek
tor übertragbar: während Männer im Gymnasial- und Hochschulbereich überwiegen —
und somit bestimmen, worüber geredet und veröffentlicht wird —, sind Frauen in den
»unteren« Berufsgruppender musikalischen Grundausbildung und Grundschule überre
präsentiert. DieTagung konnte daher als ersterVersuch, Frauen sichtbarund hörbar zu
machen, gedeutet werden — fürwahr eine Pioniertat.

Eingeleitet wurde das Wochenende mit zwei Kompositionen der Französin Louise
Farrenc (1804-1875). Der gängigen Konsumhaltung bei Konzerten wurde durch Dias
und Textvorträge, die über dieSituation der Frauund Musikerin im 19. Jahrhundert in
formierten, entgegengewirkt. Mit Farrencwurdekeinezweitklassige Salondiva,sondern
eine mutig gegen die Modetrends angehende, qualifizierte Komponistin vorgestellt, so
daßdasgängige Klischee vonder minderen weiblichen Leistung im Keim erstickt wurde.
Dergelungene Auftakt wurde lediglich durch den Anblick eines graumelierten Dirigen
ten gemindert, der voneinem Podest ausalleüberragte und alsSymbol männlicher Do
minanz anzudeuten schien, daß sich so schnell nichts ändert.

Der Verlauf der Tagung ließ dennoch eher den Schluß zu, daß sich in den Köpfen
durchaus einiges zuändernbeginnt. Von dendreiArbeitsgruppen wareineder Rockmu
sik-Praxis gewidmet. Mädchen habenaufgrund ihrerSozialisation weit weniger Mut als
Jungen, das Schlagzeug oderdie elektrische Gitarre zu »erobern«, da sich aggressives,
nach außen gerichtetes Verhalten nicht mit der Erziehung zur Unterordnung verträgt;
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diese Scheu pflanzt sich bei Studentinnen und Lehrerinnen fort. Nach den Übungen
wurde diskutiert, etwa darüber, inwiefern das Mikrophon-Singen die Schüler zum Um
gang mit der eigenen Stimme motivieren könnte. Die Arbeitsgruppe »Frauen und
Rhythmus« baute auf Stimmimprovisationen auf, die ermutigen sollten, eigene Wegezu
gehen. Inge Latz legtedabei Wert darauf, die Klänge zunächst auf wenigeElemente zu
reduzieren, um diese dann allmählich zu erweitern. In einer weiteren Arbeitsgruppe wur
den Frauen-Opernrollen analysiert. Ausgehend vonder Überzeugung, daß gesellschaft
lich gewachsene Geschlechterrollcn sich im kulturellen Überbau niederschlagen, wurde
in Text und Musik der Wandel von der gleichberechtigten Frauenrolle in der alten italie
nischen Oper zur niedlich-untergebenen Frau in der deutschen romantischen Oper auf
gezeigt. Die anschließende kontroverse Diskussionmachte deutlich, wievielseitig sich die
Rollen in Opern auslegen lassen und wie differenziert und vorsichtig eine feministische
Musikforschung vorgehen muß. Andererseits eröffnen sich ungeahnte Felder, da die bis
herige sexistischc Musikgeschichtsschreibung den Unterschied zwischen Mann und Frau
als natürlich (und nicht gesellschaftlich) fixiert, und daher die Interpretation aller kultu
rellen Erscheinungen zwangsläufig einseitig geraten mußte.

Das Gefühl, in einer patriarchalisch bestimmten Umwelt auf Themen und Fragen ge
stoßen zu sein, deren Beantwortung die eigene Lebenserfahrung und Identität betrifft,
ließ die Tagung über die sonst übliche Sterilität hinausgehen. Gertrud Meyer-Denk
mann, als Dirigentcn-Chauvi verkleidet und agierend, leitete eine improvisierte Haus
haltssinfonie, bei der ein mit Staubsaugern, Eierschneidern und Töpfen ausgerüstetes
Frauenorchester vor einem enthusiasmierten Publikum mithielt. Sie führte über den

Spaß hinaus zu einer Diskussion, die das breite Spektrum anstehender Fragen sichtbar
machte.

Wie wird durch den schulischen Musikunterricht und sogar in der Musik selber das
Unterdrückungsverhältnis zwischen den Geschlechtern hergestellt? Welche Strategien
müssen wir entwickeln, um dieses Unterordnungsverhältnis aufzubrechen? Brauchen
wir dazu eine eigene feministische Musikpraxis und Musiktheorie? Ist Männermusik
rundweg abzulehnen? Gibt es nicht in den Produktionen sensibilisierterKünstler utopi
sche und verweigernde Elemente, die wir für uns nutzbar machen müssen? Wie können
wir sie uns als Frauen aneignen? Mit unserer Frauenforschung, als fragende Forschung
verstanden, wollen wir aufschlüsseln helfen, wasan Unterdrückungsverhältnissen in und
durch die Musikpraxis besteht und immer wieder hergestellt wird. In weiteren Treffen,
die angesichts der gesellschaftlichen Brisanz der angesprochenen Themenbereiche sicher
nicht lange auf sich warten lassen werden, sollten wir versuchen, sowohl für den Musik
erziehungsbereich als auch für den Bereich der Musikwissenschaft konkrete Handlungs
alternativenzu entwickeln. Eva Rieger (Göttingen)

Eurokommunismus zwischen den Blöcken

Konferenz der ÄG »Eurokommunismus« der DVPW und des Österreichischen Instituts
für Internationale Politik. Wien 5./6. Mai 1982

In seinem Eröffnungsreferat stellteN. Leser(Wien)die Propagierung des »Dritten We
ges« als größte Gemeinsamkeit zwischen Eurokommunismus und Austromarxismus
heraus. Während Otto Bauerden »DrittenWeg« als »Mittelweg zwischen Reformismus
und Bolschewismus« definiert und diesen als historische Alternative begreift, hat der
Eurokommunismus Schwierigkeiten sich zu entscheiden, den »Dritten Weg«, wie die
linke Sozialdemokratie, alsWeg zwischen Kapitalismus und Kommunismus sowjetischer
Prägung zu verstehen oder zwischen Sozialdemokratie und realem Sozialismus. Im er
sten Fall müßte es früher oder später zu einer Kollision mit der etablierten Sozialdemo
kratie kommen, im zweiten Fall könntesich die Perspektive einer Bündnispolitik, viel
leicht sogar der Vereinigung der beiden Lager entwickeln, diebeide auf ihr Monopol bei
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der Wahrung und Interpretation des Sozialismus verzichten müßten. Bei den Fragen der
Anerkennung des Mehrparteiensystems und der Rolle der Diktatur des Proletariats ha
ben die Vertreter des Eurokommunismus klarere Aussagen und schärfere Abgrenzungen
vom kommunistischen Modell traditioneller Prägung gemacht als die Austromarxisten,
die sich zwar in der Praxis untadelig — bis zum »selbstmörderischen Legalismus« —
verhielten, in der Theorie jedoch eine eher verschwommene und mehrdeutige Haltung
zum Parteiensystem, zur Rolle der Partei und der Parteien in der zukünftigen Gesell
schaft einnähmen. Parallelen zwischen Eurokommunismus und Austromarxismus las

sen sich ebenfalls in der Befürwortung der Möglichkeit einer Koalitionsregierung mit
bürgerlichen Parteien finden. Beiden Austromarxisten wurde diese Position jedoch nur
von Karl Renner vertreten; der eigentliche Repräsentant des Austromarxismus, Otto
Bauer, war ein prinzipieller Gegner von Koalitionsregierungen mit bürgerlichen Partei
en. Die Nachkriegsbeteiligung der Österreichischen Sozialdemokratie an der Regierung
verteidigte er mit dem Hinweis auf Engels' Theorem vom »Gleichgewicht der Klassen
kräfte« als Ausnahme von der Regel. Eine weitere Gemeinsamkeit ist die Verbindungei
ner langfristigen sozialistischen Perspektive mitpraktischer kommunaler Reformarbeit.
Leser weist in diesem Zusammenhang auf die ambivalente Wirkung der praktischen
kommunalen Rcformarbeit hin: Das Beispiel des »Roten Wien« habe zwar einerseits
werbend und anziehendgewirkt, andererseits jedoch die GegnerdesSozialismus zur Ge
genwehr mobilisiert, umzuverhindern, daßausdem Experiment imKleinen ein Experi
ment im Großen wird.

In der faktischen und theoretischen Anerkennung eines weltanschaulichen Pluralis
mus im Rahmen der Partei und Gesellschaft sieht Leser einen weiteren Berührungspunkt
zwischen Austromarxismus und Eurokommunismus. Beide verstehen den Marxismus
lediglich als wissenschaftliche Methode und nicht als Gesamterklärung derWirklichkeit.
Der Eurokommunismus ist nach Ansicht Lesers kein temporäres Phänomen, sondern
eine lebendige Bewegung von internationaler Ausstrahlung, deren historische Konse
quenzen erst später absehbar sind.

Die nachfolgende Diskussion konzentrierte sich insbesondere auf die Unterschiede
zwischen Eurokommunismus und Austromarxismus. P. Fritzsche (Braunschweig) be
tonte die scharfe Kritik der Eurokommunisten an der Sowjetunion im Gegensatz zu den
Austromarxisten. Leser verteidigte seine Auffassung von der Ähnlichkeit beider Strö
mungen auch in diesem Punkt mit dem Hinweis darauf, daß die Haltung der Austro
marxisten zurSowjetunion keineswegs soeinheitlich war. Hejzlar (Stockholm) bezwei
feltedie von LeserkonstruierteKontinuität von Austromarxismus und Eurokommunis
mus; er sah die Kontinuität des Eurokommunismus im theoretischen Denken deritalie
nischen Parteiführer Gramsci, Togliatti und Berlinguer. Im Gegensatz zum Eurokom
munismus, überdessen Perspektive nochkeine klaren undendgültigen Aussagen zu ma
chen seien, blieb derAustromarxismus nicht nurTheorie, sondern scheiterte inderpoli
tischen Praxis. V. Gransow (Bielefeld) wies in seinem Beitrag demgegenüber aufÜber
einstimmungen zwischen Gramsci und Otto Bauer hin. Beide gehen von einer nicht-öko
nomistischen, nicht-deterministischen und nicht-reduktionistischen Marxismusinterpre
tation aus.

Inderweiteren Diskussion standen Fragen derÜberwindung der Blockpolitik imVor
dergrund. Die Eurokommunisten verstehen sich, ebenso wie die Austromarxisten, als
Vertreter der »Dritten Kraft«, die eine eigenständige Rolle Westeuropas — unabhängig
von den USA und der Sowjetunion —anstreben. Inder Diskussion wurden die Begriffe
»Dritter Weg« und »Dritte Kraft« z.T. synonym verwandt, was E. Jahn (Frankfurt) zu
einer Abgrenzung beider Begriffe veranlaßte: Unter »Dritten Weg« verstehe man eine
gesellschaftspolitische Strategie zwischen Kommunismus und Kapitalismus mit einer
evolutionistischen historischen Perspketive. »Dritte Kraft« dagegen sei eine gesell-
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schaftspolitische Strategie zwischen den Blöcken mit einer politisch-geographischen Per
spektive und friedensideologischem Anspruch. Der »Dritte Weg« berufe sich auf die
bürgerliche Demokratie. Als universalistische Perspektive sei der »Dritte Weg« heute je
doch überholt, daher falle er heute mit der »Dritten Kraft« zusammen, deren entschie-
dendste Vertreter die eurokommunistischen Parteien der pcripher-kapitalistischen Län
der sind. A. Hegedüs(Budapest)unterschied in seinem Beitragzwischen Ideologie und
Politik des Eurokommunismus: Als politischeErscheinung gebe es den Eurokommunis
mus erst kurze Zeit, die Revision des Marxismus-Leninismus begann jedoch bereits in
den sechziger Jahren. Die ideologischen Rückwirkungen des Eurokommünismus, insbe
sondere auf Osteuropa, seien nicht zu unterschätzen. In den westlichen Ländern müsse
der Eurokommunismus durch dieÖkologie- und Friedensbewegungen ergänzt werden,
in Osteuropa, insbesondere in Ungarn, seien eurokommunistische Ansätze bei jungen
Wirtschaftsreformem erkennbar.

M. Strubel (Stuttgart) belegte das komplizierte und oft widersprüchliche Verhältnis
derKPIzur Blockfreien-Bewegung anhand zahlreicher Beispiele. R. 7e/z/a//"(Hamburg)
kritisierte das KPI-Konzept der multipolaren Welt als unrealistisch, da kein sozialisti
sches Land der Dritten Welt ohne Unterstützung der Sowjetunion auskäme. U. Bor-
chardt (Bielefeld) widersprach dieser Kritik mit einem Hinweis auf dieFrentc Polisario,
die von den eurokommunistischen Parteien unterstützt wird und für ein unabhängiges
West-Sahara kämpft. Es sei bezeichnend für die internationale Politik der Eurokommu
nistischen Parteien, insbesondere diejenigen Kräfte anzusprechen, die dazu beitragen,
die Bipolarität zu überwinden.

E. Jahn (Frankfurt) kritisierte die Autonomie-Bestrebungen eurokommunistischer
Parteien. Autonomie sei immer mit Atom-Macht verbunden und keineswegs automa
tisch friedensfördernd. Eine Einbindung in das internationale System sei entscheidend
für eine Friedenssicherung in Europa. Auch Hegedüs und Mlynar kritisierten das Kon
zept der Blockfreiheit als entspannungsgefährdend. Insgesamt wurden die Perspektiven
des Eurokommunismus, der heute de facto nurnoch durch dieKPI repräsentiert wird,
eher skeptisch beurteilt. Lediglich A. Hegedüs, Hejzlar und Mlynar setzten ihre Hoff
nungen auf langfristige positive Auswirkungen des Eurokommunismus auf osteuropäi
sche Gesellschaften. Ulrike Borchardt (Bielefeld)

KongreOankündigung

Symposion der Internationalen Assoziation von Philosophinnen
Zürich, 1.-3. 10. 1982. Themenschwerpunkte sind aktuelle Ansätze der Philosophischen
Frauenforschung, philosophiehistorische Aufarbeitungen aus weiblicher Sicht. For
schungsbedingungen, Studienbedingungen. Anfragen und Anmeldungen bei: Dr. Bri
gitte Weisshaupt, Rütistraßc 37, CH-8044 Zürich.

NACHKRIEGS-
UTERATUR
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Unbewältigte Vergangenheit. Theater
in den Westzonen. Reportageliteratur.
Kabarett. Literaturpreise.
»Politisierung« oder »geistige Freiheit«?
Hermand, Scherpe, Peitsch u.a.
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Besprechungen

Philosophie

Meier, Johannes: Selig die hungern nach Gerechtigkeit. Aus dem Leben der Kirche in
Mittelamerika. Echter-Verlag Würzburg1981 (130 S., br., 18,- DM) ät.a
Reiser, Antonio, u. PaulGerhard Schoenborn (Hrsg.): Basisgemeinden und Befreiung.
Lesebuch zur Theologie und christlichen Praxis in Lateinamerika. Jugenddienst Verlag,
Wuppertal 1981 (384 S. br., 16,80 DM) zit.b
Brandt, Hermann (Hrsg.): Die Glutkommt von unten. Texteeiner Theologie ausderei
genen Erde (Brasilien). Neukirchener Verlag, Neukirchen 1981
(168S.,br., 14,80DM) ntc
Cabestrero, Teofdo: Mystik der Befreiung. Ein Portrait des Bischofs PedroCasaldäliga
in Brasilien. Jugenddienst Verlag, Wuppertal 1981 (196 S., br., 18,80 DM) zit.d
»Warumsollenunsere furchtsamen, resignativen und depressiven Glaubensäußerungen
nicht einmal durcheinandergewirbelt und lebendig gemacht werden?« fragen Antonio
Reiserund Paul Gerhard Schönborn in der Einleitungzu ihrem »Lesebuch zur Theolo
gie und christlichen Praxis inLateinamerika«, und nachdem ich die Friedensdenkschrift
der EKD gerade zur Kenntnis genommen habe, kann ich diesem Ausruf nurbeipflich
ten. Der historische Ort, woheute zulernen ist, was Christsein bedeutet, istLateinameri
ka. Es besteht die Gefahr, daß dieTheologie der Befreiung, in Westdeutschland kaum
angekommen, höchst oberflächlich zur Kenntnis genommen, zum Schlagwort vermark
tet, schon wieder vergessen wird. Die nach wie vor größte »Torheit des Jahrhunderts,
der Antikommunismus« (Thomas Mann), hat viele subtile Formen; Realität nicht zur
Kenntnis zunehmen, isteine. Eskönnte geschehen, daß wir dieGelegenheit versäumen,
uns von den Armen cvangelisiercn zu lassen; daß wir auf die Propheten nicht hören,
vielleicht weil sie Indiossind und nicht in Rom, Louvain, Oxford oder Heidelberg stu
diert haben; daßwir das große Angebot, das die Armen der Weltchristenheit heute ma
chen, nicht annehmen. Die vier Bücher, die ich hier besprechen will, handeln von dieser
kirchengeschichtlich neuen Realität, dieser »zweiten Reformation«, die sich seit etwa
1968 (Konferenz von Medellin) in der Kirche Lateinamerikas vollzieht.

Den Herausgebern und Verlegern dieser Bücher ist hoch anzurechnen, daß sie das
authentische Material einer »Theologie ausdereigenen Erde« zusammengestellt undpu
bliziert haben. Mit Ausnahme des Gesprächsportraits des brasilianischen Bischofs Ca
saldäliga handelt es sich nicht um Übersetzungen früher erschienener Bücher, sondern
um eigens für uns zusammengestellte und übersetzte Texte: Lageberichte, Protokolle,
Liturgien, Gebete, Bibelauslegungen, Gedichte, Posters und Comics. Damit verhalten
sich die Vermittler, Sammler und Übersetzer sachadäquat: »Je treuer ein Schriftsteller
dem Volk gegenüber ist —und zwar bis in seine Sprache hinein —desto besser ist das,
was er schreibt.« (c, 50)

Es handelt sich nicht um ein Reden »über« Gott, nicht um eineRefiektion darüber,
wie Glauben erfahren und gelebt worden ist, nicht um Systematisierung von Schon-Ge-
lebtem, nicht um Sekundärliteratur, sondern um Primärerfahrung, Reden »mit« Gott
(auch da, wo sein Name nicht auftaucht) und miteinander. Die Sprechenden sind nicht
subjekt-freie Theologen, denen man in der akademischen Erziehung das Ich-sagen abge
wöhnt hat, sondern Christen, Laien und Priester (aber dieser Unterschied ebnet sich ein)
in den Basisgemeinden. Als Primärtexte gehören solche Textsammlungen für mich zu
den Büchern, die man nicht nur lesen, sondern haben sollte. Das »Lesebuch« (b) doku
mentiert zum ersten Mal in solcher Breite die gesamte Bewegung, enthält ein vorzügli
ches »ausführliches Inhaltsverzeichnis« undwird aufJahre hin dieklassische Textsamm
lung sein, die in Religionsunterricht und Erwachsenenbildung, Gemeindekreisen und
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Studentengemeinden als Grundlage für jede ernsthafte Beschäftigung mit dem Thema
dienen kann.

Was sich heute politisch-theologisch in Lateinamerika abspielt, ist nach meiner Mei
nung das wichtigste Ereignis in der Geschichte des Christentums in der zweiten Hälfte
unseres Jahrhunderts. Für diese Bewertung gibt es zwei handfeste Begründungen, sozia
le und religionsgeschichtliche Fakten: das Martyrium und die Basisgemeindebewegung.
Diese beiden miteinander zusammenhängenden Fakten sind der Hintergrund, von dem
aus man die sie begleitende und reflektierende Theologie der Befreiung verstehen muß.
Johannes Meier dokumentiert in seinem Buchdas Leben der Kirche in Mittelamerika, er
gibt in Impressionen, Reiseschilderungcn und Fotos etwas vom ambiente der indiani
schen Kulturen, neben den aktuellen Texten, wie z.B. dem Brief von Saisonarbeitern in
den Plantagenan die Ehrwürdigen Bischöfe in Puebla unter dem Titel »Wirsterbenje
den Tagmehr«. AlsEinführung in dieThematik ist dieses Buch besonders geeignet. In
Meiers Bericht über El Salvadorist mirvorallemaufgegangen, daß eseineweiterlaufen
de Kette des Martyriums gibt: als der Jesuitenpater Rutilio 1977 von der Organisation
der Großgrundbesitzer ermordet wurde, bedeutete das für Oscar Romero, der damals
erst wenige Wochen lang Erzbischof war, eine Konversion in seinem Leben. Drei Jahre
später wurde er ebenfalls zum Märtyrer der Kirche der Unterdrückten. Die amerikani
sche Maryknollschwester Ita Ford hat ein halbesJahr später auf einer Konferenz in Ni
caragua Romeros Wort über die Nachfolger Jesu zitiert: »Christus lädt uns ein, die Ver
folgungnicht zu fürchten, weil, glaubt mir, Brüder und Schwestern, wer sich für die Ar
men entschieden hat, der muß dasselbe Schicksal wie die Armen durchmachen, und in
El Salvador wissen wir, was das Schicksal derArmen bedeutet: zu verschwinden, gefol
tert zu werden, Gefangener zusein und tot aufgefunden zu werden.« Amnächsten Tag
wurde sie mit drei Mitschwestern vergewaltigt und ermordet. In Meiers Buch gibt esein
Vaterunser der Campesinos aus Guatemala, in dem es heißt: »Vater der hundertneun
zehn ermordeten Bauern in Panzös, ihrer Witwen und Waisen«, esfolgt eine lange Auf
zählung von Opfern, die wiederholte Anrufung »Vater aller Gefolterten, aller Veräng
stigten« —es ist nur ein Text unter vielen, dienicht nur dasMartyrium einzelner nam
hafter Persönlichkeiten benennen, sondern das der einfachen campesinos.

Selbstverständlich sind die Begriffe Martyrium und Basis immernoch umstritten. Es
seien politische, nicht religiöse Gründe, deretwegen die Subversiven gefoltert und getötet
würden; man müsse, so ein führender lateinamerikanischer Antikommunist, zwischen
denen, dievon Christen eher zufällig oder ausmenschlicher Bosheit getötet würden und
denen, die von NichtChristen im Dienste ihres teuflischen Systems getötet werden, unter
scheiden (Roger Vekemans, S.J., vgl. Publik-Forum 1980/17). Das christliche Volk in
Lateinamerika, die Basisgemeinden und die Befreiungsbewegungen können mit dieser
subtilen Unterscheidung, die von den Polterern, nicht von den Opfern ausgeht, nicht
mehrbedient werden. »DasVolk hat dich heilig gesprochen, San Romero deAmerica.«
Gegen die Basisgemeinden wird argumentiert, es handle sich um importierte ausländi
sche Priester, die die Subversion von außen hereintrügen; auch diese Verleumdung läßt
sich, wenn man die Fülle des vorliegenden Materials zur Kenntnis nimmt, nicht auf
rechterhalten. Man sieht dann die Theologie aus der Praxis des christlichen Handelns
hervorwachsen, Pamphletlitcratur, ähnlich den Hugblättern der Reformationszeit, bis
her unübersetzte Texte meist anonymer und oft kollektiver Autoren. Brandts »Die Glut
kommt von unten« ist ein unentbehrliches Buch für jeden, der am heutigen Umgang mit
der Bibel interessiert ist. Diese Texte korrigieren unsere Vorstellungen von dem, was
Theologie eigentlich ist. »Wir, die Armen von heute, wir schreiben das Neueste Testa
ment«, oder, wie ein Franziskaner, der in einer Favela lebt, sagte: »Die akademischen
Theologen mit ihrer Bibelexegese sind Analphabeten, was das Leben angeht, Theologie
beginnt und lebt nur in der konkreten Existenz.« (V. Schmid in DAS, 24.12.1981). Was
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können wir Theologen, Analphabeten des Lebens, hierzulande lernen? Ich will drei Ge
sichtspunkte aus der neuenTheologie hervorheben: Das Lehramtder Armen, die Re-lei-
tura, das Wiederlesen der Schrift und die Mystik,die in der Einheit von neuer Heiligung
und Politik begründet ist.

»Die Armen sind Richter, zumindest beim letzten Gericht, meint der Herr.« Sie sind
zugleich die Lehrer. BischofCasaldäliga sagt: »Wie aus den Basisgemeinden der neue
Laie entstanden ist und der neue Priester entstehen wird, so wird aus den Basisgemein
den auch der neue Bischof hervorgehen.« (d, 127) Oscar Romero spricht von »Inkarna
tion und Umkehr« als Annäherung an die Welt der Armen. Das bedeutet einmal einen
neuen Respekt vorder Religiosität desVolkes. Da wird eine Kakaomesse gefeiert undei
ne andere,die auf die indianische Mythologie vom»Landohne Böses, Gedächtnis, Bu
ße, Verpflichtung« zurückgeht. Dieindianische Jenscitsvorstellung wird benutzt undak
tualisiert in den konkreten Auseinandersetzungen mit den multinationalen Konzernen,
die die Ländereienaufkaufen, die Selbstversorgung der Menschen in Lateinamerikazer
stören und die Bauern zu »retirantes«, Landflüchtigen, machen. »Wir haben mit Zäu
nengetrennt/Menschen gegen Menschen/um dasVieh fettzumachen/mit dem Hunger
unserer Nation/umSojazu pflanzen/mit Sklaverei der Exporte« (c, 74). In diesem Pro
zeß, in dem die Armen die Lehrer sind, wird dieTheologie, wie dermystische Bischof
sich ausdrückt, »immer mehrentkleidet«. UndindemMaße, indemder Glaube immer
nackter wird, wird er mir»immer lieber, immer eigener, immer mehrGottes und unser
aller«. Die Kirche verliert an ökonomischer Macht. »Noch gibt es Menschen in der Kir
che, diesich alsEinkäufer indem großen Supermarkt des Glaubens finden: sie kommen
nur, um Taufen, Hochzeitsmessen und Beerdigungen zukaufen.« (b,89) Wenn die Kir
che sich entkleidet, entledigt sie sich der bürgerlichen Kauf-religiosität. Sie beginnt, auf
die Armen, ihre Bedürfnisse, ihre Religion, ihre Kultur zuhören. Sie verteidigt die Rech
te der Armen. DieWelt der Armen wird der Schlüssel zumVerständnis deschristlichen
Glaubens.

Die Umkehr, die dabei stattfindet, führt zu einer neuen Lektüre dereigenen Geschich
te, der Liturgie und der Bibel. Hermann Brandt dokumentiert diesen dreifachen Vor
gang in Texten, die das reale Drama der Landflüchtigen, die zu Tausenden in die Slums
strömen, auf biblische Themen beziehen. Die eigene Geschichte, Flucht, Emigration,
wird ausgesprochen mit Hilfe der biblischen: kein Platz in der Herberge bedeutet, daß
Gott marginal ist, an den Rand gedrängt. Ein Gottesdienst aus Honduras steht unter
dem Thema »Derarbeitende Mensch setzt dasErlösungswerk Christi fort«. Der Aufbau
einer gerechteren Welt wird als Schöpfung und Erlösung, an denen die Arbeitenden mit
wirken, verstanden. Der neue Mensch entsteht, wo das Wort »Basis« wird, und ein an
deres Verständnis der eigenen Geschichteentsteht.

Mystische Elemente findet man auf Schritt und Tritt in dieser Theologie. Da wird das
marginalisierte Landproletariat »die Armen« genannt, da wird das Volk, das sich zu
sammenschließt (organizar), das »Volk Gottes« genannt, dawird Mystik des Todes ge
feiert, indem sich ein Measch für die anderen gibt, dawird die Mystik der Arbeit ver
standen, wenn Psalm 127 neugelesen wird: »Nichts wird es nützen, von Sonne zu Sonne
zu arbeiten/und unter Mühsal verdientes Brot zu essen/wenn wir aus der Arbeit ein indi
viduelles Anliegen machen ...« (b, 64). Zusammensein, Einswerden, die kleine Hoff
nung auf den »kleinen Gott«, der einzelne rettet, eintauschen gegen die große —da sind
mystisch-anarchistische Grundvorstellungen auch aus der spanischen Tradition leben
dig. Der Bischof Casaldäliga stellt ein Beispiel der gclebten Einheit von Frömmigkeit
und Befreiungskampf dar. Seine unmäßige Liebe zum Singen, sein Humor, sein Leben
in der Präsenz desTodes, sein Wunsch, daßsein religiöses Leben »mit jedem Tagärmer
wird«, die gänzlich unverkrampfte Bejahung von Keuschheit und Armut —all das ver
körpert ein Stück der neuen religiösen Kultur der Armen: »Ich werde aufrecht sterben
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wie die Bäume ... Auf einen Schlag wird mit dem Tod mein Leben Wahrheit werden.
Endlich werde ich geliebt haben!« (d, 87)

Konversion, Erweckung, Umkehr, Sünde, Buße, der neue Mensch — die Themen des
Glaubens werden hier wiedereindeutig, weilsie weltbezogenin dem Kontext des histori
schen Kampfes erscheinen. Jeder dieser Texte enthält eine Botschaft an uns, die reichen
Analphabeten des Lebens. Ich könnte mir vorstellen, daß die westeuropäische Friedens
bewegung ein ähnliches Ereignis der Konversion sein wird. Aber bevor wir hier so evan-
gelisiert sind,brauchen wirnochviele Missionare. Dorothee Solle (Hamburg)

Johannes Paul II: Der Wert der Arbeit und der Weg zur Gerechtigkeit. Die Enzyklika
überdiemenschliche Arbeit. MiteinemKommentar von Oswald von Ndl-Breuning SJ.
Herder Verlag, Freiburg 1981 (128 S., br., 7,80 DM)
Der historische Anlaß des Sozialrundschrcibens Papst Wojtylas über die menschliche
Arbeit magdie Erinnerung an dasRundschreiben Rerum novarum Leos XIII. gewesen
sein, dieaktuelle Herausforderung liegt zweifellos inder Bedrohung menschlicher Arbeit
durch neue Technologien, durch einen Neo-Kapitalismus und durch den Nord-Süd-
Konflikt.

Die sozialethischen Reflexionen des ersten Hauptabschnitts, dievonbiblisch-theologi
schen Erwägungen eingerahmt bzw. durchsetzt sind, widmen sich der Arbeit als einer
grundlegenden Dimension des Menschen. Gegenüber der Arbeit im objektiven Sinn,
d.h. derTechnik, wird daran erinnert, daßderMensch daseigentliche Subjekt derAr
beit bleibt. Wert undWürde der Arbeit gründen inerster Linie darin, daßderMensch,
der sie verrichtet, Person ist.

Wenngleich die Darlegungen dieses Abschnittes relativ allgemein gehalten sind, liegt
doch eine Schlußfolgerung in zweifacher Richtung nahe: Menschengerechte Arbeitsge
staltung hat Vorrang vor Rentabilitätsinteressen der Unternehmen, die fast ausschließ
lich nach kurzfristigen bzw. einzelwirtschaftlichen Kriterien definiert und gleichzeitig in
der Lagesind, die Folgekosten inhumanerArbeitauf dieArbeitnehmeroder auf dieAll
gemeinheitabzuwälzen. Außerdem wird die Einkommensvorliebe der Arbeitnehmer in
Frage gestellt, die eher bereit sind, belastende Arbeitsbedingungen in Kauf zunehmen,
um sich durch höheres Einkommen und mehr Konsum zu entschädigen.

Einzweiter Hauptabschnitt spricht denseit der industriellen Revolution vorherrschen
den Konflikt zwischen der Welt derArbeit und der Welt des Kapitals an. Diesen Kon
flikt zwischen der Masse der von den Produktionsmitteln getrennten und deshalb ab
hängig Beschäftigten und den wenigen Produktionsmitteleigentümcrn sieht das Rund
schreiben nicht durch programmierten Klassenkampf und die Kollektivierung der Pro
duktionsmittel gelöst, sondern durch eine wechselseitige Zuordnung von Arbeit und Ka
pital, das heißt dann aber durch den Vorrang der Arbeit vor dem Kapital. Denn Arbeit
ist die Hauptursache des Produktionsprozesses, während Kapital lediglich das Ergebnis
vorangegangener Arbeit ist und laufend neu durch Arbeit entsteht. Deshalb besteht
auch der einzige Grund, der das Privateigentum an Produktionsmitteln rechtfertigt, dar
in, der Arbeit zu dienen und die kollektive Zweckbestimmung der Güter der Erde für al
le und das gemeinsame Recht auf ihren Gebrauch einzulösen. Der Primat der Arbeit ge
genüber dem Kapital fordert die theoretische wie praktische Revision eines Kapitalis
mus, der den Menschen als Produktionsmittel erniedrigt, die Errichtung einer Wirt
schaftsordnung, die schon in ihrer Grundlage den Gegensatz zwischen Arbeit und Kapi
tal überwindet, Mitarbeitergesellschaften, die denimUnternehmen Arbeitenden Beteili
gungsrechte ander Entscheidungsgewalt, am Ertrag und am Kapital des Unternehmens
gewährleisten.

Vergleicht man die strukturelle Option des Rundschreibens mit der Entscheidung des
Bundesverfassungsgerichtsurteils 1979 in der Mitbestimmungsfrage, wird die Gegenläu-
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figkeit der Argumentationsrichtung offenbar: Während das Urteil sich entlang der ver
fassungsrechtlichen Eigentumsgarantie aus Art. 14GG bewegt und die vorliegende Mit
bestimmungsregelung als verfassungsfest ansieht, weil (und solange) der Letztentscheid
der Kapitaleigner gewahrt bleibt,funktionalisiert dasRundschreiben das Privateigentum
an Produktionsmitteln bereits vom Ansatz her auf die Arbeit und eine halbwegs gerech
te Güterverteilung hin.

Ein dritterHauptabschnitt leitet ausdemKontext sozialer Menschenrechte das Koali
tionsrecht, das Recht auf Arbeit und angemessene Bezahlung ab. Den Gewerkschaften
wirdbescheinigt, daß ihr Kampf umdieInteressen der Arbeitnehmer, der aus einerPo
sition relativer Unterlegenheit geführt wird, zugleich einen Einsatz für soziale Gerechtig
keit darstellt. Das Recht auf Arbeit wird als vorrangige Verpflichtungder für die Wirt
schaftspolitik Verantwortlichen, die mitdem Begriff des indirekten Arbeitgebers belegt
sind, formuliert.

DieReklamation eines Grundrechts auf Arbeit für jedenMenschen stelltdiegängigen
Methoden der Krisenbewältigung, Vollbeschäftigung durch weiteres Konsumwachstum
im In-oderAusland zu erzwingen, in Frage; sie lenkt das Phantasiepotential der Indu
striegesellschaften angesichts der Grenzen des Wachstums und neuer Technologien auf
den Aspekt einer gleichmäßigen Verteilung der vorhandenen Arbeit zwischen Männern
und Frauen, Erwachsenen und Jugendlichen, Industrie- und Entwicklungsländern bei
gleichzeitig gravierenden Eingriffen in die existierende Einkommensstruktur, die mehr
vontraditionellen Rollenklischees, berufsständischen Privilegien undsozialen Statusdif
ferenzen bestimmt als funktional begründbar ist.

Friedhelm Hengsbach SJ (Frankfurt/M.)

Gremmels, Christian, und Franz Segbers (Hrsg.): Am Ort derArbeit. Berichte und In
terpretationen. Chr. Kaiser Verlag und Matthlas-Grünewald-Veriag, Mainz 1981
(192 S., br., 25,- DM)
»AmOrt der Arbeit« istderVersuch, Theologie ausdem Ghetto ihrerBegriffsdestillate
herauszuführen. »Indem die Theologie die Bedingungen zurKenntnis nimmt, unter de
nen Industriearbeit sich vollzieht (...), wird sie verstehen, warum viele ihrerAntworten
amOrtderArbeit so unverständlich sein müssen, wie sie esvielfach sind.« (178) Sozial
ethische Reflexionen entscheiden sich an einer präzisen Bestimmung des Problemfeldes,
das sie zum Gegenstand haben. Nur allzuoft sollen allumfassende Begriffe gesellschaftli
che Bereiche repräsentieren, deren Realität in der Abstraktion des Begriffs verloren geht.
So geht der Blick an dem vorbei, worauf sich zu richten er vorgab. Dieses schon traditio
nell zu nennende Defizit derTheologie versuchen die»Berichte und Interpretationen«
zum »Ort der Arbeit« in einer Umkehrung der Perspektive abzuarbeiten. Die Expedi
tion der Autoren zum Originalschauplatz des 'Gottlobes', das Arbeit nach traditionel
lem theologischen Verständnis ist, nimmt mit dieser Intention einen Ortswechsel der
Theologie vor.

Im Buch kommen abwechselnd Arbeiter und Theologen zu Wort; dieArbeiter schil
dern die Situation anihrem Arbeitsplatz, die Theologen kommentieren diese Schilderun
gen. Diese Vorgehensweise stellt den Versuch dar, nicht »subjektlose Themen (zu) tra
dieren«, sondern »sich von den Erfahrungen derer unterbrechen (zu) lassen, die am Ort
der Arbeit sind« (9). Dabei werden auf der einen Seite die typischen Erscheinungsfor
men industrieller Arbeit (Fließbandarbeit, Meßwarten-, Bildschirmtätigkeit), aufder an
deren Seite exemplarische Konfliktfelder (Frauenarbeit, beruflicher Aufstieg, Streik und
Aussperrung) vorgestellt. Den Abschluß bilden »Überlegungen zu einer Theologie der
Arbeit«, die sich bemühen, »im theologischen Begriff von Arbeit die Sache dieses Be
griffs wieder zur Geltung zu bringen«, um so eine christlich verantwortete Kritik an der
industriellen Arbeitswelt zu formulieren.
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Obwohl die gewählte Form den Anspruch der Autoren, sich von den Erfahrungen der
Subjekte unterbrechen zu lassen, einlösen will, bleibt der Inhalt in den Widersprüchen
einer Theologie verfangen, die den Arbeiter traditionellerwcise zum Objekt ihrer Heils-
vcranstaltungcn gemacht hatte. Die Interpretationen sind zuweilen schlichte Nacherzäh
lungen des vorangestellten Berichtes bzw. Thcologisietungen der beschriebenen Erfah
rungen in einer Begrifflichkeit, die z.T. vo;i großer interprelatorischer Entschlossenheit
zeugt. Es gelingt den Autoren nur sehr seilen, die Notwendigkeit gerade einer theologi
schen Betrachtung des Themas zu belegen. So entstein beim Leser der Eindruck, es wer
de gerade das betrieben, was überwunden werden soilte, nämiieh die Vcreinnahniung
des Arbeiters und seiner Erfahrungen für dieSache der Religion durch eine theologische
'Aufbereitung'. Dein steht die erklärte Absicht eine.i der Kommentatoren gegenüber.
»So ist das erste, was dem Theologen ansieht, das Zuhören.« (108)

Es scheint sieh ein grundlegendes Dilemma theologischer Betrachtung nicht religiös
kirchlicher Fragenkomplexe erneut zu manifestieren: Der Versuch, nicht mehr religiös
begriffenes Leben theologisch zu interpretieren, muß notwendig in Postulaten enden,
die nur noch gegen die Wirklichkeit gestellt werden können, nicht aber mit ihr vermit
telt, weil die Theologie immer noch den Inlcrprctationsanspruch auf die Totalität der
Lebensverhältnisse erhebt, selbst aberpartikular geworden ist. Kein einziger der Arbeiter
formuliert Erwartungen an oderauch nur Erfahrungen mit Kirche oderTheologie, da
her muß gerade der Versuch der Kommentare, Rückverbindungen z.B. zu biblisch-
christlichen Traditionen zuschaffen, befremdlich wirken. Theologie kann hiersicherlich
nicht allein einenSinnzusammenhang herstellen, der von den Betroffenen zumindest in
dieser Richtung gar nicht gesucht wird. Allerdings vermag sie Kriterien anzugeben, und
darin besteht diestärkste Seite der»Überlegungen zueiner Theologie der.Arbeit«, die ei
ner christlichen Perspektive der Humanisicrung der Arbeitswelt vorarbeiten. Für die Au
toren bedeutetdiesvor allem: »Wiedergewinnung des Menschen am Ort der Arbeit« im
Gegensatz zur Vertagung von Sinn auf den arbeitsfreien Bereich; siewird verstanden als
Selbstverwirklichung im Sinne des christlichen Verständnisses der körperlichen, seeli
schen und sozialen Ganzheitlichkeit des Menschen. Dieses Konzept schließt als Forde
rung notwendig ein Recht auf Arbeit ein.

Sicherlich führt »Am Ort der Arbeit« die Theologie aus ihrem verengten Wirklich
keitsblick heraus. Die Beschäftigung mit der Situation am Arbeitsplatz entbindet jedoch
nicht von der Reflexion über die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, innerhalb de
rerdiktiert wird, was Arbeit ist und folglich auch erst klar werden kann, was sie einmal
sein könnte. Darum ist der systematische Ort von »Überlegungen zu einer Theologie der
Arbeit« eine Theorie der kapitalistischen Rcproduktionserfordernissc. Nur von dort
wird sich dererhoffte »Ortswechsel« der Theologie auch ganz vollziehen lassen. So ist
der Verdienst des Buches, Materialien zur Realität der Arbeitswelt in die Theologie hin
einzutragen, gleichzeitig mit dem Manko behaftet, nur sehr bedingt einen Weg zurück
zu dem Ort,dem es sich verdankt, zu finden. Auch Theologie am Ort der Arbeit bleibt
auf diese Weise Theologie für Theologen.

Ralph Möllers und Joachim von Soostcn (Marburg/Lahn)

Bahr, Hans-Eckehard, Heike und Gottfried Mahlke, »orothee Solle und Fulbcrt Stcf-
fensky: Franziskus inGorlebcn. Protest für die Schöpfung. Fischer Taschenbuchverlai»
Frankfurt/M 1981 (142 S., br., 6,80 DM)
In dem Band sind verschiedene kleinere Arbeiten der Autoren zusammengefaßt: Ge
dichte, Predigten, ein Frauengottesdienst, persönliche Erlebnisse aus dem Widerstand in
Gorlcben, historische Skizzen und aktuelle Analysen. Die Stärke des Bandes ist der Be
zug zur Praxis des gegenwärtigen Widerstandes gegen die Zerstörung der Natur und der
Umwelt durch industrielle Gewalt, verbunden mit der Erinnerung an Vorbilder dieses
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Kampfes in der christlichen und außerchristlichen Tradition. Für diese Tradition steht
für die Autoren vor allem Franziskus von Assisi, »zärtlich und subversiv«, wie ihn Ful-
bert Steffcnsky beschreibt. Es geht darum, diesen Franziskus von seiner kirchlichen Do
mestizierung zu befreien, die ihn seiner Radikalität beraubte und seine »Träume zer
stückelte«, bis er zu einem »sanften Naturfreund mit einigen Schrullen« verkam. Der
wirkliche Franziskus in seiner kirchlich verbotenen Biographie besaßeineÄrgernis-erre
gende Freiheit im Umgang mit sakralen Dingen und kirchlichen Machthabcrn, er wußte,
daß Geld und Herrschaft korrumpiert und suchte deshalb die Armut, weil sie das Lc-
bensschicksal des Volkes war. Warum sind solche Traditionen gerade heute wichtig?
»Sich zu identifizieren in dem, was war, die eigene Herkunft zu verstehen, das ist eine
grundsätzliche Notwendigkeit, so lange man dabei ist, das Leben zu erlernen.« (59) »Wir
erinnern uns an das, was wir brauchen. Dies ist es, was uns vor einem versklavenden
Traditionalismus bewahrt: das Vergangenegilt nicht, weiles war und weil alles Gewese
ne heilig ist. Wir haben bestimmte Interessen.« (61) »Ich finde es einfach schön, daß ei
nem Menschen der Tradition, zu der ich mich bekenne und die ich als meine Heimat an
genommen habe, das Leben so gelungen ist.« (62; alle Zitate von Fulbert Steffcnsky).
Solchesgelungene Leben findet sich ebenfalls in der Erinnerung an Martin Luther King
oder an indianische Traditionen des Naturverständnisses, wie sie Dorothce Solle an vie
len Beispielen eindringlichdarstellt (101 ff). Der aktuelle Bezug zum Kampf in Gorlebcn,
dem der Hauptteil des Buchesgewidmet ist, bekommt auf diesemHintergrund bei allem
konkreten Scheitern eine positiveDimension. Besonders eindrücklich ist dies in den Be
richten der Frauen (A4, 50-53) und für mich in den persönlichen Aufzeichnungen von
der Nacht der Besetzung und Zerstörung der »Freien Republik Wendland«, des selbstgc-
bauten Dorfes auf der Borstelic 1004(86ff.). Diese Nacht mit dem massiven Polizeiein
satz wird einmal aus der Sicht von Heike Mahlkc, die auf dem Platz dabei war und dann
noch einmal von Gottfried Mahlkc, dem Pastor, der nach Absprache das Dorf mit einer
Gruppe von Menschen verließ, beschrieben. Diese Berichte von den beiderseitigen Er
fahrungen mit Angst, Ohnmacht,Resignation, Wut,aber auch Zusammengehörigkeits
gefühl, Fantasie und Hoffnung gehören zu den Teilen des Buches, die betroffen ma
chen. Der vorliegende Band ist in all seinen Teilen leicht verständlich, voller Bilder und
Beispiele. DieLektüre eignet sich gut als Einstieg für Menschen, die den Hintergrund
und die Motivation des christlichen Widerstandes in der Friedens- und Urnwcltbcwc-
gung kennenlernen wollen. Das Honorar des Buches kommt der Bürgerinitiative Lü-
chow-Dannenberg zugute. Antje Vollmer (Bielefeld)

Kunst- und Kulturwissenschaft

Vorbemerkung derFrauenredaktion: DasProjekt »Frauen-Kunst und Kultur« hat erstmalsden
Rezensionsschwerpunkt übernommen. Mit kritischen Fraucnaugcn stoßen wir beim Lesen von
Rezensionen auf wciße.Fleckcn. Zum Beispiel, wennwir in einer Besprechung zur Wohnkultur,
in der der Rezensent' die Ausklammcnmg von Fragender Frauenbewegung als Defizit aufdeckt,
gleichwohl vom »bürgerlichen Menschen« erfahren, der »fürsPrivatleben alsdas ... Leben au
ßerhalb der Arbeit ... bereit ist, Geld auszugeben« für die Räume, in denen er sich »erst als
Mensch entfalten kann« (Argument 130, 893). Wer ist liier»Mensch« und darf es sein? Unzu
frieden macht uns auch, wenn wir in einer Rezensionzu »Kinderkultur« (ebd. 894) nur von »den
Kindern« lesen, diesichvon»denErwachsenen« unterscheiden. »Selbstverständliche« Redewei
sen verleiten offenbar zur Ausgrenzung von Problemen, die uns Frauen angehen. Mit den ausge
wählten Büchern wollen wir erste Orientierungen erhalten für eigene Problcmformulierungcn.
Wir grenzen diese nicht aufästhetische Praxen ein, die imallgemeinen mit»Kunst« gemeint wer
den. Uns interessieren die kulturellen Praxen von Frauen im Alltag, in denen sie sich einrichten
und Widerstand entwickein. Aus der konkreten Analyse dieser Praxen ergeben sich Ansprüche
an die»hoheKulturund Kunst«, ihreAneignung durchFrauen und Veränderung. Diehierabge
druckte Zweitrenzcnsion zu der Untersuchungvon X. Gambier (vgl.Argument 131)soll zeigen,
wie sich der Nutzen eines Buches vom Fraucnstandpunkt anders darstellen kann.
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Gauthier, Xaviere: Surrealismus und Sexualität. Inszenierung der Weiblichkeit. Aus
dem Französischen von Heiner Noger. Medusa-Verlag, Berlin/West 1980
(302 S., br., 29,80 DM)
Die Surrealisten haben das Bild der Frau nur verschieden inszeniert, es kommt aber dar
auf an, es neu zu imaginicren. So etwa könnte frau die 11. Feuerbach-These zur Um
schreibung von Kunstgeschichte — hier speziell der surrealistischen Bewegung — pa-
raphrasieren. Mit dieser Anspielung auf die Marxsche Dialektik von Philosophie und
Praxis möchte ich zugleich zwei Begriffe miteinander konfrontieren, die in der jüngeren
Diskussion überweibliche Ästhetik unddieKulturgeschichte weiblicher Aneignungswei-
sen verstärkt auftauchen. Titel wie der der Untersuchung von Silvia Bovcnschen »Die
imaginiertc Weiblichkeit« (1979) oder der Arbeit von Luce Irigaray »Ein anderer ge
schlechtlicher Körper, ein anderes Imaginäres« in »Ware, Körper, Sprache« (1976) be
zeichnen Versuchekritischer feministischer Ansätze zur imaginativen Konstruktion eines
neuen Frauenbildes. Ihnen stellt Gauthier bereits 1971 in 'Surrealismus und Sexualität'

die männliche 'Inszenierung der Weiblichkeit' gegenüber. Sowohl den am 'Bild der
Frau' herumpinselnden Männer-Künstlern als auch deren vielzüngigen kunstwissen
schaftlichen Interpreten rückt sie darin scharf zuleibe. Schon das Titelbild der deutschen
Übersetzung signalisiert anschaulich den Gauthierschen Ansatz: 16 Paßbilder der füh
renden Köpfe unter den Pariser Surrealisten bilden den Rahmen einer Guckkastenbüh
ne, in deren leerem weißen Raum: die Frau. Die Portraitfotos weisen die Kunstler
durchwegals anständige, angepaßte Bourgeois aus — mit Krawatteoder Fliege, weißem
Kragen, Jackett und sachlich-kurzem Haarschnitt statt etwa Boheme-Mähne. Verblüf
fend ist, daß sie sich nicht etwa als forsch dreinblickende jungdynamische Männer ab
lichten lassen, sondern sich vielmehr mit geschlossenen Augen präsentieren. Sie träu
men, schlafen, meditieren. Der Blick ist also nach innen gerichtet — man(n) scheint
Frau zu »imaginieren« ... Aber zu welchen Kontemplationen, Phantasien, Obsessionen,
Wünschen und Träumen sind die Surrealisten fähig? Die im Zentrum des Bildesstehen
de Frau entlarvt sie uns: es ist ein süßliches Aktmodell der Pseudoboheme, ein Frauen
bild der Spießer. Ihre Nacktheit ist keusch, ihr Körper, ihre Haut idealisiert, ihre Pose
künstlich-theatral. Eine billige Inszenierung bekommen wir vorgesetzt, eine Peepshow
der zwanziger Jahre.

Dieser inder Bildmontage sichtbar gemachte Widerspruch bildet den Brennpunkt von
Gauthiers Analyse der surrealistischen Bewegung. »Man hat eine Gattin«, wird so einer
von Aragons Helden zitiert, »man hat Kinder, denn man muß ja leben ... Doch wenn er
die Augen schloß, sah er wieder Berenicc vor sich. Bcrenice war sein Geheimnis. Die
Poesie seines Lebens. Jenes unerfüllte Etwas...« (211). Gauthier hat eine äußerst sorg
fältige Bestandsaufnahme unternommen: Sieuntersucht alle Darstellungen von Frauen
in den Werken der bildenden Künstler unterden Surrealisten, umsiezugleich mit litera
rischen Produkten zu vergleichen. Sie analysiert die Pamphlete, Manifeste und Pro
gramme der 'Denker' der Surrealisten, um deren Beziehung zu den fortschrittlichen so
zialen bzw. politischen Kräften jener Zeit ebenso aufzuweisen wie ihre Vereinnahmung
der Tiefenpsychologie Freuds. ImMarquisde Sadeund in E.A. Poe, Rimbaudund Jar-
ry erkennt Gauthier die bevorzugten Ahnen der Bewegung. An der Lebenspraxis der
Surrealisten (einschließlich Gespräche und Diskussionen) mißt sie ihre bildgewordenen
Theorien und Sprachmodelle —an ihrem Umgang mit Frauen, mit ihrer Frau, der Frau
schlechthin, sei es als Ehefrau oder Kollegin, als Mitstreiterin und Genossin.

Derart grundlegend entrollt Gauthier auch zunächst die gesellschaftlich-politischen
Auseinandersetzungen, wiesie vor allem nach der russischen Revolution unter den Intel
lektuellen und Künstlern der europäischen Metropolen angefacht wurden. So tauchten
ja gerade in der PariserSurrealistengruppe häufig Fragen nach der Priorität von kultu
reller oderökonomischer Revolution auf:Sollte manprimär daseigene Leben zuändern
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versuchen oder die Gesellschaft? Natürlich entwickelten sich aus solchen Fragen konse
quenterweise auch praktische Alternativen —etwa 'Parteieintritt, ja oder nein', 'Kunst
produktion, wo bzw. wonicht' usw. Insbesondere der freien Sexualität sprach man die
subversive Kraft zu, die zur Durchsetzung antibürgerlicher, emanzipierter Lebensfor
men notwendig schien. »Es ist die Kraft des Surrealismus«, heißt es bei Gauthier, »in
seinenVoraussetzungen eingeschrieben zu haben, daß die Kunstwiedie Revolution eine
Gewaltist, ein Raub und eine schmerzliche Metamorphose des Körpers!« (45) DieSur
realisten aber — das stellt Gauthier minutiös heraus — klammerten sich selbst weitge
hendvon dieser »Metamorphose desKörpers« aus. Siemachten ihrenKörpernichtzum
'Objekt des Begehrens'. Sicher, verbal protestierten sie heftig gegen die herrschende
Spießermoral, forderten lauthals dieAbschaffung männlicher Besitzrechte an der Frau,
propagierten beredt dieAuflösung derbürgerlichen Eheund beschworen dieMacht der
Sexualität zur Herstellung der permanenten Revolution. Aberschnell enthüllten sich ih
re papiernen Manifeste als bloße Sprachhülsen: zu transparent scheinen auf ihren Bil
dern und in ihren poetischen Ergüssen auch nur die einfachen Wünsche und Ängste des
kleinen Bourgeois durch. DasBild derFrau,eserscheint wie immer schon gehabt: eines
vom Naturwesen, von der Blumen- und Fruchtfrau, Erden- und Sternfrau — Mutter,
Medium, Maria, Muse, Heilige, Göttin usw. Und natürlich wird eben dies Idol in den
verdrängten Wünschen und pervertierten Rache- undMachtgelüsten verzerrt zurfemme
fatale, zurSeherin, Hexe, Prostituierten, zur Bestie mitdergefürchteten vagina dentata.
Gerade in der Decodierung sexueller Überschreitungen, wie sie Bilder aufweisen, zeigt
Gauthier schließlich die männerbündische Kraft des Selbstverständnisses, mit dem sol
che 'Imaginationen' bis heute konsumiert und goutiert werden. Die konkreten Bedürf
nisse von Frauen, ihre realen Erfahrungen — sei's körperlicher oder geistiger Art —
kommen in solchen Bildern nicht vor. Frauen werden begriffen als verfügbare Kuristfi
guren — Körper-Posen, technische Verrenkungen, erotische Anspielungen, Obszönitä
ten anstelle von ...: ein Wachsfiguren-Kabinett, moduliert aus Männerängsten und
Männergelüsten.

Die Imagination weiblicher Präsentation wird durch diese Enttarnung dervon Män
nern präsentierten Frauenbilder und hinter ihnen wie ein Wetterleuchten sichtbar. Die
wirkliche Imaginierung jedoch —dies meine durch dieLektüre derGauthierschen Un
tersuchung verstärkte Erkenntnis —können nurwir Frauen selbst leisten. Frauen selbst
müssen ihre Kraft und ihren Widerstand formieren und formulieren, sich — wie Gau
thier dies etwaam Beispiel der Leonor Fini darstellt — in alle Bereiche deutlich ein
schreiben, dasPersönliche politisch, das Politische persönlich machen! Das hier referier
te Buch hat eine solche Haltung undPraxis exzellent vermittelt. Essollte ein Standard
werk inder feministischen Kunstgeschichte werden. Jula Dech (Berlin/West)

Nabakowski, Gisünd, Heike Sander und Peter Gorsen: Frauen in der Kunst. 2 Bände.
Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1980
(Bd. 1:343 S., br., -zit. I; Bd. 2: 292 S., br., -zit. II; zusammen 30,- DM)
Zunächst schien es mir selbstverständlich: wo überFrauen in der Kunst oder im Film,
überästhetische Produktionen vonFrauen geschrieben wird, stehen dieSexualität oder
das Verhältnis der Männer und Frauen zum weiblichen Körper im Zentrum. Natürlich,
die Unterdrückung der Frauen wird über ihre Geschlechtlichkcit und über die Sexualisie-
rung ihres Körpers hergestellt. Wen wunderte es, daß auch die wenigen Frauen, die sich
indie bislang von Männern besetzten Domänen vorgekämpft haben, sich auf eine Kritik
des Sexismus und eine Neubestimmung ihres Verhältnisses zum Körper konzentrieren.
Wo wir Frauen Unterdrückung erfahren, artikulieren wir Widerstand. Aber lassen wir
uns, wenn wir uns selbst immer wieder um unsere Körperlichkeit drehen, nicht auch im
merwieder erneut daraufein, daßunsere Menschlichkeit aufdieGeschlechtlichkeit fest-
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geschrieben wird? Mein Unbehagen hat mich während der gesamten Lektüre nicht los
gelassen, obgleichich vieldaraus gelernt habe und es für grundlegend für die Diskussion
um »weibliche Kunst«/»weibliche Ästhetik« halte.

Im ersten von Heike Sander herausgegebenen Teilstehen Filme von und über Frauen
im Zentrum. Sie will u.a. mit Beiträgen aus der angelsächsischen Diskussionum ein »fe
ministisches Kino« vom Anfang der 70er Jahre einige der »Probleme in ihrer Bewe
gung« aufzeigen (1,13). Gislind Nabakowski (früher Chefredakteurin von »heute kunst«
und seit 1979 Lehrbeauftragte an der Düsseldorfer Kunstakademie) geht es im von ihr
zusammengestellten Teil um »kulturgeschichtliche Belege für einen gewaltsamen Kodex
von Konventionen«, der sich gegen Künstlerinnen durchgesetzt habe (1,137) und um
»andere Lesarten« — gegen die Unterordnung des »weiblichen Diskurses« in akademi
scher Geschichtsschreibung (1,139). Peter Gorscn (Autor von »Prinzip obszön« (1969),
früher Frankfurt, jetzt Wien) setzt sich im 2. Band in »Frauen und Frauenbildcr in der
Kunstgeschichte« mit dem tradierten Antifeminismus in der Kunsthistorik auseinander,
analysiert die »Mythologisierung des Schönen Geschlechts« in der bildenden Kunst und
die weibliche Opposition — einschließlichaktueller feministischer Produktion. Sein An
liegen: »die Konfrontation der weiblichen Kulturrevolution mit dem etablierten kunsthi
storischen Problembewußtsein fördern anstatt beschwichtigen« (11,13).

In den Überlegungen zum Film und aktuellen Produktionen von bildenden Künstle
rinnen (Aktionskunst, Performanccn u.a.) spielt Sexualität/Körper eine große Rolle.
Aus der Kritik des sexistischen Voyeurismus im Kino (vgl. Koch, Mulvcy und Sheldon)
und in der bildenden Kunst (vgl. Gorsen) folgt scheinbar zwangsläufig das Ansetzen von
Feministinnen tun der »Beschäftigung der weiblichen Integrität« (1,154), die Suchenach
einer »femininen Körpersprache, die den Gesetzen der Werbung und der klassischen
Grazien nicht mehr gehorcht« (1,163) — .so V. Export. Ihre Performanccn und Aktio
nen seitden frühen 70erJahren verstanden es, männlichen Voyeurismus auf vielen Ebe
nen zu provozieren und die Unterdrückung der Frau in ihrer Fesselung ;m biologische
Funktionen und Haushalt/Familie immer,wieder zu skandalisiercn. Aus ihren und Na-
bakowskis Ausführungen und Beispielen ist zu lernen, daß die ästhetische Bearbeitung
des eigenen und fremden (sexistischen) Verhältnisses zum weiblichen Körper ein zentra
ler Aspekt der Entwicklung einer feministischen Kultur war und vielleicht auch ist. Auch
daß die Klitoris und Vaginabilder und die Menstruationstopoi (mit Menstruationsblut
gemalte oder auf diese anspielende Objekte) eine wichtige Funktion gegen den (über
kommenen) Sexismus haben mochten. Die Ausklammerung des als »unrein« bestimm
ten weiblichen Körpers, etwavon realistischen Schwangerschafts- oder Geburtendarstel
lungenin der Geschichte der Kunst (vgl. Gorsen, Ii,3Sf.) — kann als Kehrseite tradierten
Voyeurismus angesehen werden. Die »Autliebung des mystischen Schweigens ..., mit
dem die Sexualitätder Frau umgeben ist« (1,237), ist in diesem Kontext ein Akt der Be
freiung: »An ckn Tabus zu rültein, die derweiblichen Sexualität alsSubjekt der Subor
dination Gewalt antun und sie aus der ästhetischen Sprache verdrängen, und die dahin
terstehenden tabuisierten Mechanismen der Gesellschaft zu enthüllen« —so program
matisch die feministische Kunstiiisiorikerin .hicly Chicago (zit. 1,245; vgl. auch l,224ff.).
Nabakowski beobachtet bei aktuellen Produktionen kritisch, daß »sich bereits Nachah
mung beobachten« ließe und der Anspruch,, »sexuell mündigzu werden, um in die Poli
tik einzugreifen«, verdrängt scheint (.,259). Der eigene Blick der Frauen sei noch ein
vorläufiger, die Feministinnen »befinden -ich in der F:u. e des Zcrtrümmcrns« (1.251).
— Ich denke, daß auch die Fixierung auf die Gc-Jüechllichkcit, in der viele Produktio
nen befangen sind, aufgebrochen werden sollte.

Gorsen sieht im Rückzug der hielbsldai Stellungen von Frauen »auf die körperliche
Ebene der weiblichen Erfahrung ..., wo die m/hmlicite Kompetenz höchst frar-.würdis
wird und die Domäne der Tra::::nku:^t" beginnt" (ll,-'3), cirtet^its einen 'u'-'.ersi\en
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Ansatz, andererseits aber auch die Gefahr »einer unkritischen, bekenntnishaften Identi
fikation mit weiblicher Unterdrückung« (II, 45). Daß wir Frauen uns darüber klar wer
den, wo unsere Widerstandsformen auch Anpassung bedeuten, finde ich wichtig. Gor
sen kritisiert Versuche feministischer Kunsttheoretikerinnen, »weibliche« oder »männli
che Eigenarten« in künstlerischen Produktionen festzumachen (11,15) — wie z.B.: »of
fene, gebrochene« oder »geflechtartige Formung«, »biomorphe Tendenzen« = weiblich
—oder:eckig, zackig, rechtwinklig, »klischiert aggressiv« u.a. = männlich. »Weibliche
Eigenart und Kreativität sind gleichzeitig Synonyme für ihre Unterdrückung.« (11,142)
Seine Kritik ist begründet durch einen historischen Rückblick in die »Konstruktion der
Weiblichkeit«. Er belegt die lange Tradition des mehr oder weniger aggressiven Antife-
minismus in der Kunstgeschichtsschreibung. Darin finden sich die immer gleichen Ver
knüpfungen: z.B.Aktivität/Originalität = männliches Geschlecht; Passivität/Epigonen
tum/Bewahrung (des Lebens)/Kultivicrung des Gemüts usw. = weiblich. Mir wurde
deutlich, in welche Netze wir uns immer wieder verfangen können, wenn wir von einer
spezifisch weiblichen Kreativität oder gar Ästhetik sprechen. Die überlieferte »Ge-
schlcchtsmetaphysik« (Gorsen) und ihre Funktion, die Frauenauch aus der Kunstpro
duktion auszugrenzen, bzw. ihrenicht zu verhindernde Produktivität unsichtbar zu ma
chen (vgl. dazu die historischen Beispiele bei Nabakowski und Gorsen), sollte uns prä
sent sein, damit wirnicht übersehen, wenn undwie sich in unseren Befreiungsversuchen
das Alte, das uns beherrscht, wieder — in anderer Form — durchsetzt.

»Wir müssendie Funktionsmechanismender patriarchalischen Kultur analysieren...«
— Dies folgert Caroline Sheldon aus ihren spannenden Überlegungen zu»Lesbierinnen
und Film«.Sieuntersuchtdie Darstellung lesbischer Frauenin Pornos, Softpomos (z.B.
Emanuela) und Unterhaltungsfilmen. »... die Art und Weise, wie Lesbierinnen imFilm
dargestellt werden, (ist) für alle Frauen von Belang.« (1,130) Als dominanten Mechanis
mus der Diskriminierung vonweiblichen Homosexuellen arbeitet sie (u.a.) heraus, daß
sie hauptsächlich über ihre Sexualität definiert werden. »Die Doppeldefinition lesbischer
Sexualität (die Frau 'sollte' dem Mann zur Verfügung stehen, sie liebt jedoch andere
Frauen) macht die Lesbierin zu einem bedeutungsgeladenen Sexsymbol...« (1,109) Les
bierinnen haben in den meisten Filmen kaum etwasanderes zu tun, »als sich mit ihren
Beziehungen zubeschäftigen —ihrBeruf, wenn sie überhaupt einen haben (...), ist von
sekundärem Interesse« (1,130). Die Dominanz des »männlichen Diskurses« ist auch
Problem feministischer Filmemacherinnen. — Daß wir unsere analytischen Fähigkeiten
nicht nur der herrschenden, patriarchalisch bestimmten Filmpraxis, sondern auch ihren
Wirkungen auf Frauen widmen müssen, darauf verweist Gertrud Koch. Sic fragt: Wa
rum gehen Frauen ins Männerkino? Warum begeistern sie sich für Frauen, die sich dem
männlichen Blick darbieten? Koch reklamiert das Desiderat einer »Subgeschichte der
weiblichen Aneignung des Films oder des Kinos, die nicht ausschließlich vom Diktat des
männlichen Blicks bestimmt war ...« (1,23). Auf derSuche nach Ansätzen, diediesub
jektive Bedeutung der Bilder für die Frauen zu erfassen erlauben, greift Koch auf psy
choanalytisch begründete Forschungen zurück. Damit entscheidet sie sich für die Ein
schränkung der möglichen Antworten aufdie Sexualität und das, was die Psychoanalyse
damit in Verbindung bringt. Das für den amerikanischen Film analysierte Muster des
»gut-bösen-Mädchens« (\lutter:Hure, Treue-Zügellosigkeit u.a.) entspreche den »in-
ncrpsychischcn Aufspaltungen der Frau zwischen der bösen, phallischen Frau und der
sich mit ihrer Unterlcgenheit abfindenden schwachen, dafür aber guten, familiär als
Schwester, Mutter, Ehefrau oder Tochter bestimmten Frau« (1,25). Oder: die Begeiste
rung für den Vamp hänge mit »Bedürfnissen nach ungezügelter Sexualität jenseits von
Abhängigkeit und Nonnen« zusammen (1,25). ist da nicht die Perspektive einer »Befrei
ung der Sexualität der Frau« maßgeblich, wo keinc(r) —außer Psychoanalytiker viel
leicht —weiß, was das genau sein »soll«? Wäre es nicht auch denkbar, daß Frauen das
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Abenteuer der Männer in den Filmen vielleicht mehr oder mindestens auch interessiert,
das sie sich im alltäglichen Geschäft der Sorge für die Reproduktion von Mann und
Kind versagen lassen? Laura Mulvey führt in »Visuelle Lust und narratives Kino« die
Psychoanalyse als »politisches Mittel« vor. Trotz ihrer Kritik vom feministischen Stand
punkt aus (vgl. 1,31) hält siediePsychoanalyse für brauchbar, »den Statusquo, die pa
triarchalische Ordnung, in der wirgefangen sind, zu erhellen« (I, 30f.). Siewill zeigen,
»wiedas Unbewußteder patriarchalischen Gesellschaft die Filmformstrukturiert«(1,30)
und wiedie »Lust am Schauen« durch das Kino strukturiert wird (1,32). Ihr Ziel: diese
Form der Lust zu zerstören, »um zu einerneuen Sprache des Begehrens zu gelangen«
(1,33). Die Durchführung ihres Programms istschwierig undaufschlußreich zugleich. Es
könnte sein, daß die — an Lacan orientierten — psychoanalytischen Instrumentarien
nützlich sind, Aspekte der »patriarchalischen Ordnung« zu entziffern; zu hinterfragen
wären jedochihreimpliziten Vorannahmen (vgl. dazudie Reinterpretationsversuchc der
Kritischen Psychologie, —U. Holzkamp-Osterkamp —und auch W.F. Haug in Argu
ment-Studienheft 33). Die Schwierigkeit desTextes wird durch dieÜbersetzung und die
Form der Herausgabe verschärft (lescr/innen-freundlich wäre es, auf übersetzbare
Fremdworte zu verzichten und den theoretischen Kontext der Autorin zu erläutern: wa
rum sollen alle Lacans Begrifflichkeit kennen und verstehen?).

Die Diskussion und Entwicklung unserer begrifflichen Instumentarien, mit denen wir
Formen »patriarchalischer Kultur« auseinandernehmen können, ist ebenso Aspekt der
Entwicklung einer feministischen Kultur,wie die Klärung unsererZiele. Gorsenkritisiert
den Mangel an positiven Utopien und das Vorherrschen von Elendsbildern (II, 153).
Sein Vorschlag: eine Absage an den »alten Dualismus Mann-Frau« bei gleichzeitiger
»selbständiger weiblicher Aneignung« des Überkommenen (II,147f.). Er hält sich selbst
nicht heraus, indem er ein Bündniseines»männlichen Feminismus« mit den sich befrei
enden Frauen vorschlägt (II,160f.). —Eine Bedingung fürdieEntwicklung einer Frau
enkunst sind auch neue Produktions- und Organisationsformen. Auch darüber ist aus
denBänden einiges zuerfahren (vgl. 1,278; II,140ff.). Silke Wenk (Berlin/West)

Savier, Monika, und Carola Wildt: Mädchen zwischen Widerstand und Anpassung.
Neue Ansätze zur feministischen Jugendarbeit. Verlag Frauenoffensive,
München 21979 (201 S., br., 14,- DM)
Weder in der herkömmlichen — in den fünfziger Jahren begründeten Jugendfor-
schungAarbeit — noch in neueren emanzipatorischen Ansätzen der 60er Jahre werden
Mädchen mit ihren spezifischen Erfahrungen und Problemen berücksichtigt. Das Anlie
gen der Autorinnen, in die Jugendarbeit den feministischen Standpunkt einzubringen
und von ihm aus neue Ansätze zu entwickeln, gründet sich in ihrer langjährigen Erfah
rung als Pädagoginnen inder Mädchenarbeit und ist von der Erkenntnis geleitet, daß die
bisherigen Ansätze an den besonderen Problemen derMädchen vorbeigehen.

Das vorliegende Buch ist meines Wissens der im deutschsprachigen Raum erste Ver
such, diese Erfahrungen darzustellen und theoretisch zu verarbeiten. Es richtet sichan
die, die »sich in ihrer beruflichen Praxis, gemeinsam mit Mädchen, neue, adäquate We
ge in der Jugendarbeit erkämpfen wollen.«

Das Buch ist inzwei Teile gegliedert. Der erste von C. Wildt beschäftigt sich mit der
frühkindlichen Sozialisation unter besonderer Berücksichtigung weiblicher Sexualerzic-
hung und des Mutter-Tochtcr-Konflikts, um so die Ursachen und Determinanten der
Probleme von Mädchen im Pubertätsaltcr — die vorwiegend sexueller Natur seien —
herauszuarbeiten. Zur Entwicklung und Darstellung ihrer Hauptthese, daß die Lebens
geschichte der Mädchen »eine permanente Konditionierung, die mehr verhindert und
unterdrückt als fördert und unterstützt« (23), sei, bedienen sichdie Autorinnen vorhan
dener Theorien zur geschlechtsspezifischen Erziehung und übernehmen — ohne diese
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ausdrücklich zu benennen oder sich kritischdamit auseinanderzusetzen — die darin ent
haltenen rollentheoretischen Ansätze. Es würde hier zu weit führen, mich anstelle der
Autorinnen kritisch mit diesen Theorieansätzen auseinanderzusetzen. Ich bezweifle al
lerdings, ob das damit übernommene begriffliche Instrumentarium nützlich ist, die im
zweiten Teil des Buches dargestellten empirischen Phänomene zu begreifen. Dieser (von
M. Savier) gilt dem Versuch, den »Alltag derMädchen aus feministischer Sicht darzu
stellen und zu interpretieren« (86). Das Programm ist groß. Es geht nicht nur darum,
den Einfluß der Sozialisationsinstanzen wie Familie, Schule, sondernauchdas Verhalten
der Mädchen in ihrer'Freizeit* zuuntersuchen (u.a. Peer-groups, Jugendclubs und Frci-
zeitheime, Rockerbräute, Diskothekcnsubkultur).

Den Bereich »Mädchen in der Hauptschule«, der sich daraufkonzentriert, die»psy
chosoziale Situation vonHauptschülerinnen inderSchulklasse aufzuzeigen« (105), wer
deich im folgenden exemplarisch herausgreifen, um einige empirische Befunde und ihre
Interpretationsmuster aufzuzeigen. Bei der Materialsammlung stützen sich die Autorin
nen auf Interviews mit Lehrerinnen/Pädagoginnen; in der Hauptsache aber auch hier
auf schon vorhandene Untersuchungen. Die Mädchen selbst —unddies ist fast durch
gängig in allen Analysen der unterschiedlichen Bereiche so —kommen kaum zu Wort.
Wir erfahren, daß Mädchen inder Schule —im Gegensatz zu Jungen —»Formen der
passiven Verweigerung« (105) praktizieren. »Die Mädchen 'schalten einfach ab' ... tun
so, als ob sie mitschreiben.« (106) Zur Erklärung wird das schon dargestellte Theorem
herangezogen, daß Mädchen durch ihre geschlechtsspezifische Erziehung nicht nur pas
siver, sondern auch »anpassungsbereitcr« seien. Aber von wessen Standpunkt aus wird
hierdas Verhalten der Mädchen einfach mit»passiv« beurteilt? Nehmen hierdie Auto
rinnen nicht ungewollt den der Jungcn(Kultur) oder den der Institution Schule ein? Die
Beurteilung wird noch fragwürdiger, wenn wir einige Seiten später lesen: »so lesen sie lie
ber Bravo oder Romanhefte unter der Bank, lackieren sich die Fingernägel, gehen sooft
sie dürfen, möglichst zusammen mit Freundinnen, auf die Toilette, um Frisur und
Make-up zu überprüfen und schnell eine Zigarette zu rauchen.« (107) Sind das nicht Wi
derstands- oder Verweigerungspraxen von Mädchen, die genauerer Untersuchung be
dürfen, jedenfalls mit einfachen Zuordnungen wie »passiv« (aktiv) nicht erklärbar sind?
Die Erklärung, die die Autorinnen im Anschluß an obiges Zitat zur Hand haben (»die
Konditionierung funktioniert perfekt«), verhindert durch das vorschnelle Produzieren
von Antworten, die Praxen der Mädchen als solche ernsthaft zuuntersuchen —sie mög
licherweise als Kultur derMädchen zu begreifen und ernstzunehmen. Die theoretischen
Vorgaben, bzw. die unkritische Umgangsweisc mit ihnen, wirken somit als Erkenntnis-
barrieren und stehen eigentlich im Widerspruch zum Anliegen der Autorinnen.

Die pädagogischen Ansätze im letzten Teil des Buches sind im Rahmen einer Lang
zeitpädagogik gedacht. Als notwendige Voraussetzung sehen die Autorinnen die Bildung
autonomer Mädchengruppen. Ziel der pädagogischen Ansätze sind Veränderung des
(»typisch weiblichen«) Rollenverhaltcns und die »Entwicklung einer eigenen Identität«.
Als Mittel für das Aufspüren typisch weiblicher Verhaltensweisen wird u.a. die Arbeit
mit Medien vorgeschlagen (z.B. Gruppenaufnahmen mit Videogeräten, Fotografieren
des Alltags der Mutter), Rollen- und Planspiele sollen zur Ent-selbstverständlichung des
Verhaltens beitragen. Christine Thomas (Berlin/West)

Rieger, Eva: Frau, Musik und Männerherrschaft. Zum Ausschluß der Frau aus der
deutschen Musikpädagogik, Musikwissenschaft und Musikausübung. Ullstein Vertag
Frankfurt/Berlin 1981 (302 S., br., 28,- DM)
Was hindert Frauen zu komponieren und große Orchester zu leiten? Wo sind all die mu
sizierenden Frauen in der männer-dominierten »hohen« Kunstmusik? Eva Rieger führt
vor, wie das Geschlechterverhältnis im Bereich der Musik sowohl institutionell, als auch
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»ästhetisch« (Frauen als Objekt in der Musik) als ein Unterordnungsverhältnis produ
ziert und re-produziert wird. Frauen, in allen gesellschaftlichen Bereichen permanent
unterdrückt, haben diemännlich durchformten Strukturen so vcrinncriicht, daß siedie
männlich geprägten Erwartungen immer wieder erfüllen. »Das von derbürgerlichen Ge
sellschaft geschaffene Wesen 'Frau' wurde freiwillig hörig.« (13) Mit dieser These wen
det sich Rieger gegen die von feministischer Seite häufig formulierte Behauptung, Frau
en seien im Kitnstbereich sehr schöpferisch gewesen, ihre Produkte seien nur von der
männlichen Geschichtsschreibung unzureichend bzw. gar nicht gewürdigt. Dagegen Rie
ger: »Vom Ausmaß an Nichtproduktivität ist auszugehen und nicht von der Zahl der
vernachlässigten Werke und Komponistinnen.« (13) Hiermit grenzt Rieger ihrUntersu
chungsfeld aufdas der hohen Kunstmusik ein. Im Zentrum steht bei ihr u.a. die Frage,
warumdie Frauennichtzu künstlerisch qualifizierter Produktion kamen. An dieser Stel
le möchte ich die Frage ausbauen: was taten die Frauen im Musikbereich? Wie kamen
die wenigen Komponistinnen (bekanntestes Beispiel Klara Schumann) zum Komponie
ren und wo bestanden zugleich ihre Schranken? (»Ein Frauenzimmer muß nicht compo-
nieren wollen ... «; Clara Schumann, 174) Gibt es vielleicht in ihren wenigen Komposi
tionen musikalische Widerstandselemente, die sich nicht herrschender Ästhetik unter
ordneten? In Riegers historischen Ausführungen lesen wir von vielfältig produktiven
Frauen in der Musik der vorbürgerlichen Gesellschaft, den singenden und spielenden
Frauen im Mittelalter (in Klöstern oder unter den fahrenden Spfelleuicn, deren Ausbil
dung denen derMänner gleichrangig war oder von den adligen Damen, die anden deut
schen Höfen des 17. und iS. Jahrhunderts »z.T. gründlich in Komposition, Gesang und
Instrumentalspiel ausgebildet wurden«, 173). Mit dem Entstehen des bürgerlichen Kon
zertwesens wurden die Frauen allmählich aus allen öffentlichen Bereichen des Musikle
bens herausgedrängt und in den privaten Raum der Familie verwiesen. Rieger zieht dar
aus den Schluß, daß der weibliehe Umgang mit Musik durch den häuslichen Rückzug zu
einem eher »reproduktiven« als »produktiven« Umgang wurde. Hier enlwickeltcndie
Frauen jedoch eigene Betätigungsfelder, z.B. im häuslichen Musizieren und Organisie
ren von Hauskonzcrtcn, was aber weiter von Rieger nicht untersucht wird.

Die im Bürgertum entstehende Musik stehe unter männlicher Dominanz. »Die Aus
prägung dieser Musik war in hohem Maße von den Bedürfnissen des Mannes
abhängig.« (36) Die Kunstmusik beruhe von ihrer gedanklichen und empfindungsm-jßi-
gen Konzeption her auf männlichem Selbstvcrsländni.s (130). lnspiraiions- und"Schaf
fenskult haben zum Ziel, die Macht der Männer in der Kunst zu halten, zugleich diene
die Frau weiterhin als Inspiratioiisobjekt. »Solange der Schafiensprozess über Gebühr
mystifiziert wird, werden Versuche von Frauen, gleichrangig akzeptiert zu werden, zum
Scheitern verurteilt.« (124) Auch in der Musik deckt Rieger Sexismus auf, wo das Ge-
schlechterverhältiiis als ein Unterordnungsverhältnis festgeschrieben ist. »Haydn trug
zweifelsohne dazu bei, sowohl diepatriarchalischen Strukturen der Kleinfamilie zustüt
zen, als auch die Gesciilechterrollcn zu formen.« (136) Denn, »das Gesehiechtcrverhält-
nis wird musikalisch ausgedrückt. Während Adam mit punktierten Noten und dem
Terzintervall Aktivität signalisiert, bedeuten Vorhalt und die abfallende Sekunde bei Eva
Schwäche und Passivität.« (133) Riegerzeigt weiter auf, daß auch in der Redeweise über
musikalische Sachverhalte ein Unterordnungsverhältnis Mann/Frau hergestellt wird.
Noch immer wird in der traditionellen Musikwissenschaft bei der Sonate von dem ersten
männlichen Thema und dem zweiten weiblichen Thema gesprochen. Gemeint sind je
weils musikalische Kontraste, die als geschlechterspezifisch gesetzten Eigenarten zuecord-
net werden und umgekehrt. Männlich und weiblich finde laut Rieucr in der Musik seinen
Ausdruck in großen Intcrvallsprüngcn, Lautstärke, rhythmischer Prägnanz = männ
lich; lyrische Melodien, piano und rhythmisches Gleichmaß = weiblich (138). Ricgcrs
Darstellungen fordern zu weiteren Fragen aufz.B.: Wenn bestimmte musikalische Ele-
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mentc in der herkömmlichen Musikwissenschaft dazu verwendet werden »Männliches«

und »Weibliches« zu beschreiben, ergibt sich für mich die Frage, wie diese Elemente so
geschlcchtsspezifisch zugeordnet werden konnten? Es mutet an wie ein Teufelskreis: Die
Frauen werden in der Musik/Kunst unterdrückt, indem sie als Unterworfene und
Schwache dargestellt werden. Wenn ich, angeregt durch Riegers Material, weiterdenke,
könnte es eigentlich eine weibliche Musik geben, mit leisen Melodien und einer Menge
Vorhaltsnotcn. Das ist jedoch gerade das weibliche, was eine bestimmte Unterdrückung
festschreibt. Also müßten wir ein feministisches Musikprogramm entwickeln und nur
noch mit großen Intervallsprüngen komponieren?

Vielleicht sollten wir weniger vom Standpunkt »der Kunst« fragen als von den kon
kreten Praxen der Frauen aus, um darin unsere eigenen Stärken und Widerstände gegen
eine normative Ästhetik ausfindig zu machen. Untersuchen wir auch die vielenAnsätze
von Frauen, z.B. auch in der Volksmusik. Wenn Frauen versuchen, eine eigene Musik
zu entwickeln und dabei z.B. mit Fingerhüten die Klaviersaiten bearbeiten oder in
Stücken Stricknadeln verwenden, so steckt in diesem Vorgang vielleicht mehr, als nur
ein »interessanter Aspekt« (267). Frauen greifen zu ihren eigenen Produktionsmitteln
und transformieren sie zu Musikinstrumenten (ehemals zugleich Zeichen ihrer Unter
drückung in Hausarbeit) in einer von Männern bestimmten ivlusikpraxis. Oder?

Anke Bünz-Elfferding (Berlin/West)

Latz,.Inge, Petra Lorenz und Gisela Meussling: Sing, Frau, sin;;... Verla» Gisela Meuv.:-
Iing, Bonn 1980 (120 S., br., 28,50 Di.)
Latz, iiige: Frauen-Lieder. Fischer Taschenbuch Verln;;, Frankfurt/M. l'X'A)
(214 S./br., 7,C0 DM)
Als im Winter 73/74 Frauen der Bonner Arbeitsgruppe»Emanzipation und Gleichbe
rechtigung« vom Diskutieren erstmai genug hatten und»praktisch etwas machen woll
ten«, war das in der Frauenbewegung damals nichts Besonderes. Theoriemüde Frauen
gab esund gibt esinderFrauenbewegung jede Menge, aber die wenigsten linden eine so
lust- und wirkungsvolle Alternative wie die Frauen aus Bonn: Sie fingen an, Lieder zu
machen und sie bei Straßenaktionen und politischen Veranstaltungen zu singen. Die
»Bonner Blaustrümpfe« wurden dieerste Frauensonggruppe der neuen deutschen Frau
enbewegung; jahrelang blieben sie Beispiel für eine politisch-musikaiische /vrbeit, die
sichnicht nur an Studentinnen und »Bewegungsfrauen« richtete,sondern diejenigen er
reichte, dienoch mitten in Familie, Büro und Haushalt steckten. Daß die Gruppe über
so vieleJahre zusammenblieb und vieletextlichschöne und musikalisch originelle Lieder
hervorgebracht hat, lag an der Mitwirkung einer professionellen Musikciin: Inge Latz,
Jahrgang 1929, gelernte Schulmusikerin und Pianistin, schrieb nicht nurdie Musik, son
dern studierte sie auch mit Stimmen und verschiedenen Instrumenten ein.

Unter dem Titel »Sing, Frau, sing« wurden 1980 etwa sechzig dieser Lieder zueinem
Liederbuch zusammengestellt. Die Texte stammen von Gisela Meussling, dieVertonun
gen von Inge Latz, Petra Lorenz und Gisela Meussling. Wer sich Mitte der70er Jahre
über die Globalität und Plattheit vieler Frauenliedergeärgert hat (vgl. die erste Frauen-
liederplattc aus dem Trikontverlag/spätcr Frauenoffensive »Von heute an gibts mein
Programm«) wird positiv überrascht sein, wie frühzeitig Gisela Meussling über Details
nachgedacht hat (»Nicht, daß ich keine Blumen mag«), und wie unbefangen sie Alltägli
ches erzählt (»Da liegt erneben ihr und schnarcht«). Die Vertonungen sind unterschied
lich: teils nur Melodien mit Gitarrengriffen, teils ausgearbeitete Klaviersätze. »Was da
für die ersten Straßenaktionen einer neuen Frauenbewegung entstand, warderunmittel
bar erlebte Ausdruck für meine eigene Betroffenheit, aber auch für die Betroffenheit
vieler anderer Frauen. Ich fühle mich einbezogen ineine große Bewegung, dieich bisher
nicht gekannt hatte und in der ich mich nicht allein befand.« (Latz im Vorwort)
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Wenn »Flugblattlieder«, die ihr Leben aus dem unmittelbaren Gebrauch in der politi
schen Öffentlichkeit beziehen, nach Jahren in einemaufwendigenLiederbuch(Ulustriert
von Petra Kaster) versammelt werden, muß es besondere Gründe geben: Einer davon
mag sein, daß es bis dahin noch vielzu wenig Frauenliederbüchcr gab. Gitarre spielende
und singende Frauen waren auf Handschriftliches angewiesen — oder orientierten sich
immer noch an männlichen Liedermachern. Latz dachte auch an »die vielen Klavierspie
lerinnen ..., die im Lauf ihres Lebens die Lust am Klavierspielcn verloren haben«. Ihre
Vorschläge zur Vereinfachung und Abwandlung der Klaviersätze, und zur Improvisa
tion können auch Musiklehrerinncn anregen.

Wer mit Liedern öffentlich auftritt, bekommt auch einen Eindruck von der Vielfalt
der Lieder, die anderswo in der Frauenbewegung entstehen: Inzwischen waren erste
Frauenrockgruppen gegründet, gab es Lieder auf vielen Frauenfesten und Schallplatten,
aber auch viele nur mündlich verbreitete Aktionslieder und noch kaum bekannte Lieder-

machcrinnen. Deshalb war es naheliegend, daß sich Latz nach Auflösung der »Bonner
Blaustrümpfe« darum bemühte, Lieder in der neuen deutschen Frauenbewegung zu
sammeln und dokumentieren. Daraus und aus einigen amerikanischen und italienischen
Beispielen entstand das Fischer-Taschenbuch »Frauen-Lieder«.

Unter professionellen Liedermacher-Bedingungen sind in diesem Band wohl die we
nigsten Lieder entstanden, obwohl einigeoffensichtlich von literarisch-journalistischer
oder musikalischer Vorbildung profitieren (Beispielevon Anni Becker und der Frauen-
musikgruppe »Schneewittchen«). Viel wichtiger für die Machart sind das Bedürfnis
nach persönlichem Ausdruck und Verarbeitung von Erfahrungen in Familie und Beruf
und die Lust, politischeAussagenmit Liedernpointierter und auch witziger zu machen.
EinigeSongs stammen aus dem Kabarettprogrammder »Federhexen«, mehrere sind zu
Aktionen der Frauenbewegung entstanden (Muttertagslied der Darmstädtcr Frauen
gruppe, Frauenzentrumslied, Intermatriale), und viele andere hat Latz aus der Versen
kung der Küchenschublade geholt — von Frauen, die (noch) keinen Kontakt zur Frau
enbewegung haben und auch Unfertiges mutig zur Diskussion stellen.

DieLiedproduktion der Frauenbewegung ist inden letztenJahren weggekommen von
dem Bestreben, möglichst umfassend sämtliche Bereiche der Frauenunterdrückung stro
phenweise abzuhandeln. »Frauen gemeinsam sind stark« von 1973 und ähnliche Lieder
haben in diesem Band nur noch dokumentarischen Wert. Sic werden übertroffen von
Liedern wie z.B. das witzigparodistische »Was hat denn Kaiser Wilhelm als Vater
getan?«,das schweizerische »Wiegenlied«, das »Lied vonder Gleichberechtigung« oder
»Ein Mann in den besten Jahren«. Melodien oder Melodiemuster werden nicht mehr
wahllos übernommen,sondern selbst gemacht oder mit Hintersinnaus dem Moritaten-,
Küchcnlied-, Volkslied- oder Chanson-Repertoire ausgewählt. DieSprache verrät nicht
mehr studentischen Jargon (»Privilegien«, »Männerherrschaft«, »Gleichberechti
gung«), sondern beschreibt konkrete Erfahrungen. Am besten haben mir die Dialektlie
der gefallen: »Ich sing vun Lautre«, »'s Marili«, »Ade, Mariechen«, am wenigsten lite
rarisch bemühte Produkte wie »Menschen, friedlose Wesen«. Die Lieder werden ergänzt
durch Karikaturen, Fotos, Zeichnungen, Zeitungsausschnitte und den Abdruck einer
kabarettreifen Debatte des Kieler Landtags über das Schneewittchenlied »Unter dem
Pflaster liegt der Strand«: eine Zusammenstellung, dieden Gebrauchs- und Wirkungs
zusammenhang der Lieder deutlich macht, den Anspruch von »Kunst« vermeidet und
zum Nachsingen undSelbermachcn anregen kann. Frcia Hoffmann (Bremen)
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Briefs, Ulrich: Arbeiten ohne Sinn und Perspektive? Gewerkschaften und »Neue Tech
nologien«. Pahl-Rugenstcin Vertag, Köln 1980(210 S., br., 14,80 DM)
Der Autor, Referent am Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Institut des DGB,
hat durch seine gewerkschaftliche und wissenschaftliche Arbeit wie kaum einer in den
letzten Jahren zu einer vernünftigen Verbindung von Gewerkschaften und Wissenschaf
ten beigetragen, die ja keineswegs selbstverständlich, historisch belastet, aber unter den
Bedingungen eines enormen Bedeutungszuwachses von Wissenschaft und Technik für
die gesellschaftliche Arbeit ebenso wie für die Politik unerläßlich ist. Briefs' Buch be
sticht durch seine Informationsfülle und das kämpferische Interesse am verändernden
Eingriff der Arbeitenden und ihrer Interessenvertretungen in ihre Arbeitsbedingungen.
Es gliedert sich in vier Abschnitte: eine (problemorientierte) Beschreibung der Vielfalt
und Entwicklungsdynamik der Automations-Technologien, eine(kursorische) Analyse
der wichtigsten sozialen Folgen ihres Einsatzes in Produktion und Verwaltung, die Her
ausarbeitung der ökonomischen Grundlagen und der Unternehmerstrategien im Auto
matisierungsprozeß, Kritik und Entwurf gewerkschaftlicher Politik in den technischen
Umwälzungen der gesellschaftlichen Arbeit.

Den letzten Abschnitt halte ich für den interessantesten: Der Autor plädiert für die
Erarbeitung eines »umfassenden Konzepts menschenwürdiger Arbeit unterheutigen Be
dingungen« (139). Angesichts derUniversalität und Dynamik derTechnologie-Entwick
lung genüge die herrschende Orientierung gewerkschaftlicher Politik an weitgehend re
aktiven, defensiven und ökonomisch verengten Schutzmaßnahmen (d.h. Schutz des
Lohns bzw. der Möglichkeit, Lohn zu erzielen) immer weniger. Herausgearbeitet wer
dendie Defizite und Ansätze gewerkschaftlicher Politik in den Feldern Arbeitsplatzsi
cherung, Qualifikationsentwicklung, Kontrolle in Betrieb und Gesellschaft, inder Bil
dungspolitik, inderWissenschaftspolitik und inder Politik der »Humanisierung derAr
beit«. Der Autor versucht, die verschiedenen im letzten Jahrzehnt von den Gewerk
schaften verfolgten Strategien und Kampfziele ineine Systematik schrittweiser Erweite
rung der Handlungs- und Einflußmöglichkeiten zu bringen, als deren logischer Scheitel
punkt (und vordringliche Zukunftsaufgabe) die Entwicklung von »Gestaltungskonzep
ten« zur»Beeinflussung derbetrieblichen Bedingungen und damit dertechnologischen
Entwicklung« (164f.) bestimmt wird. Solche Gestaltungskonzepte werden in Umrissen
skizziert, etwa: Verkürzung der Arbeitszeit und Nutzung zeitlicher Freiräume für den
Abbau übermäßiger Belastung, für Weiterbildung, für eine verstärkte Beteiligung der
Beschäftigten an der Steuerung und Kontrolle der Produktion (166). Die Verfügung
überWissen ausDatenbanken, Auskunftssystemen etc. amArbeitsplatz, derinteraktive
Gebrauch von Informationssystemen eröffne »Möglichkeiten auch für eine erweiterte
und gesteigerte schöpferische Beteiligung der Beschäftigten anden Prozessen in den Be
trieben und an der Weiterentwicklung von Produktion und Verwaltung« (167). Die
»neuen Technologien« »ermöglichen prinzipiell die verstärkte Selbststeuerung von Be
schäftigten, Arbeitsgruppen und Betrieben, indem sie wirklich dezentral getroffene,
durch demokratische Diskussion zustande gekommene Entscheidungen dadurch zu un
terstützen vermögen, daß sie hypothetisch formulierte Alternativen, z.B. für die Pla
nung einer Abteilung, darzustellen erlauben, und zugleich die schwierige Aufgabe der
Koordination dieser Entscheidungen der verschiedenen Abteilungen mit Hilfe der infor
mationstechnologischen Infrastruktur besser gelöst werden kann« (168f.). »Eine ähnliche
Möglichkeit für eine neue Gestaltung der Arbeit ergibt sich aus dem Einsatz der neuen
Technologien für den Entwurf, die Gestaltung und die Produktion von Gebrauchswer
ten, d.h. Gütern und Dienstleistungen, die wirklich dringenden sozialen und vernünfti
gen individuellen Bedürfnissen entsprechen.« (169) —Der Autor erörtert Möglichkeiten
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und Beschränkungen der Tarifpolitik und der Mitbestimmungspolitik. Entsprechend der
Spezifik beider Instrumente werden konkrete Forderungen und Handlungsmöglichkei
ten entwickelt. Die Grenzen solcher auf betriebliche Aktion gerichteten Strategien wer
den gesehen: sie seien »nur sinnvoll, wenn es gelingt, die Frage nach der grundsätzlichen
Ordnung der Gesellschaft und der Wirtschaft aufzuwerfen und in diesem Zusammen
hang auch die Frage nach dem Sinn und den Perspektiven menschlicher Arbeit einzu
bringen« (181).

Irritiert hat mich bei der Lektüre, daß den Analysen unausgesprochen zwei Konzepte
zu Grunde liegen, die nicht miteinander kompatibel sind, zwischen denen uneindeutig
hin und her gewechselt wird, die z.T. ineinander verschwimmen. Auf der einen Seite ein
»Verclendungs-Diskurs« (zum Begriff vgl. Projektgruppe Automation und Qualifika
tion, in: Argument-Sonderband 55, IX): DieEntwicklung der »neuenTechnologien« ist
»geprägt von der ökonomischen Grundstruktur des gegebenen Wirtschaftssystems«
(15). »Mit zunehmender Ausreifung verfestigen sich ... in den gegebenen Technologien
immer mehr die durch die bisherige Entwicklung gegebenen kapitalistischen Orientie
rungen« (16). Die Folgen sind Marginalisierung der lebendigen Arbeit und Entleerung
der Tätigkcitsinhalte; nicht nur bestehende Qualifikationen werden entwertet, es wird
auch die »Schaffung neuerQualifikationen« verhindert (10, 77 u.ö.); »der 'intelligente
Terminal* richtet unter kapitalistischen Bedingungen seine 'Intelligenz' ebenzwangsläu
fig gegen seinen 'Benutzer'« (81); »die Maschine übernimmt mehrund mehr schöpferi
sche Tätigkeiten, diemarginale Routine verbleibt den menschlichen Arbeitskräften« (85)
etc. Die Entwicklung zielt auf Verlust und Zerstörung. AlsStrategie bleibt die Abwehr
und die Hoffnung auf »eine andere (Gesellschaft) als die bestehende« (10). — Auf der
anderen Seite die Widerspruchs-Analyse: Die Entwicklung der»neuen Technologien« ist
geprägt durch den Widerspruch von gewaltigen gesellschaftlichen Produktivkräften und
kapitalistischer Zielbestimmung der Produktion. Dieser Widerspruch zwingt dieArbei
tenden zum Aufrechtgehen in sie fesselnden Verhältnissen, und umgekehrt die Unter
nehmer zur Freisetzung der Kräfte, die siezugleich binden: »Die unternehmerische Pra
xis ist aber auch bei derFrage der Zentralisierung oder Dezentralisierung gezwungen, die
positiven Möglichkeiten zum Teil zu entwickeln und zu nutzen.« (168) Hier kann ge
werkschaftliche Strategie etwa »zur aktiven inhaltlichen und vorausschauenden Gestal
tung der Qualifikationsbedingungen und der Inhalte« (146) ansetzen: »die gewerk
schaftlichen Forderungen nach einer breiten Grundausbildung decken sich im Prinzip
mit Notwendigkeiten, die im Rahmen der Entwicklung der 'neuen Technologien' entste
hen«; »die 'neuen Technologien' machen verstärkt eine Integration von theoretischer
und praktischer... Aus- und Weiterbildung notwendig.« (156) —Wo die beiden (unver
träglichen) Konzepte aufeinanderstoßen, werden siean den Bruchstellen mit Hilfskon
struktionen zu verklammern versucht: etwa mit Hilfe der Vorstellung, die widersprüchli
che Wirklichkeit mit der Unterscheidung von realer Verelendung und möglicher »Ver
besserung der Produktionsbedingungen im Interesse der Beschäftigten« (165) begreifen
zu können; oder mit Hilfe abschwächender Formulierungen, die die Bruchstellen un
scharfmachen (etwa wenn die»neuen Möglichkeiten für menschlichere Produktionsbe
dingungen ... ganz überwiegend nicht im Interesse der Massen ... genutzt und weiterent
wickelt werden«, 16). Wünschenswert wäre die weitere Präzisierung der Widerspruchs-
Analyse, auch hinsichtlich der Frage, wie Widerspruchsdenken und produktiver Um
gang mit einer widersprüchlichen Realität für die gewerkschaftliche Strategiebildung be
stimmend werden kann. Werner van freeck (Kassel)

DAS AüiaiMl.NI1 154



Soziologie 593

Stoll, Edgar: Produktion als Arbeitsprozeß. Zur Entwicklung einer materialistischen
Theorie freier Arbeit. Campus Verlag, Frankfurt/New York 1981
(253 S., br., 38,- DM)
Der Titel der Studie deutet einen hohen Anspruch an. Der gesellschaftliche Produk
tionsprozeß, unterdem Gesichtspunkt dermenschlichen Arbeit betrachtet, soll mitdem
Ziel analysiert werden, aus der materialistischen Analyse der gegenwärtigen Produk
tionsverhältnisse und verdinglichten Arbeitsbeziehungen jene Elementeund Bestimmun
gen herauszuschälen, dieeiner objektiv möglichen zukünftigen Form dergesellschaftli
chenArbeit, inder planvoll individuelle undgesellschaftliche Bedürfnisse befriedigt wer
den, ihre wesentlichen Konturen verleihen. Stoll stellt sieh die methodisch heikle und,
wie er richtig hervorhebt, in der marxistischen Diskussion häufig aufgeschobene Frage,
wie Arbeitsbeziehungen und Planungsprozesse aussehen könnten, »die nicht kapitali
stischsind, die sich also der 'Sachlogik' des Kapitals entziehen« (8).

In seinem Versuch einer genaueren Ausgestaltung zukünftiger 'freier' Arbeitsformen
jenseits des Kapitalismus nimmt Stoll zunächst einen langen Anlauf. Erstellt die metho
dische Ausgangsposition seiner Untersuchung in der Auseinandersetzung mit zahlrei
chen, auf Marx sich berufenden Ansätzen vor (Teil I)und behandelt ausführlich mögli
che 'utopiekritische' Einwände gegen das gesamte Unterfangen einer positiv formulier
ten 'arbeitsorientierten Theorie', als deren Teil er seineeigene Studie versteht. Sodann
bestimmt er diezentrale Kategorie der .Arbeit näher (Teil II) und weist ihren zweckhaf
ten, auf die Befriedigung menschlicher Bedürfnisse bezogenen Charakter aus. In der
Zwecke setzenden menschlichen Arbeit sieht Stoll dieallgemeine Voraussetzung und den
Ausgangspunkt für den historischen Entfaltungsprozeß zur gattungsgeschichtlich neuen
Stufeder 'freien Arbeit'. Diese Bestimmung der Arbeit wird im III. Teil weiter entfaltet
undaufden Entwicklungsprozeß dermenschlichen Bedürfnisse bezogen. Die individuel
len und gesellschaftlichen Bedürfnisse werden durch Arbeit befriedigt, sie entwickeln
sich zugleich in der Arbeit, im Genuß ihrer Früchte weiter; sie richten sieh schließlich
gleichsam zurück auf die Arbeit selbst als 'erstem Lebensbedürfnis'. Zum Ausgang des
III. Teils diskutiert Stoll die nach heutigen Erkenntnissen und nach dem Standder ge
sellschaftlichen Entwicklung gegebenen Möglichkeiten einer 'freien', gesellschaftlich
selbstbestimmtcn Organisation der Arbeit in deutlicheren Bezügen. Indiesem empirisch
gehaltvollsten Teil der Studie benennt er die institutionellen Ralimenbedingungen des
aufArbeit bezogenen Prozesses gesellschaftlicher Planung sowie die Phasen, in die er
sich sinnvoll gliedern läßt. Hier greift der Autor auf kritische Ansätze der Psychologie,
der Politikwissenschaft und der verhaltenstheoretisch orientierten Wirtschaftswissen
schaften zurück. Im IV. Teil legt Stoll nochmals verschiedene Dimensionen der Arbeit in
der Absicht dar, ihre Bedeutung für die als zurecht geforderte Durclisichtigkeit eines von
den Produzenten selbstbestimmtcn Planungs- und Arbeitsprozesses aufzuweisen und
mögliche Interessenkonflikte en detail zu erörtern. Er zerlegt dabei die menschliche Ar
beiten die 'originären' Dimensionen (soziale, ökologische Dimension) einerseits, die 'de
rivativen' Dimensionen (gegenständliche, technologisch-organisatorische, räumlich-
zeitliche, produkturale Dimension) andererseits, um mit einer Darstellung der 'Dimen
sionen-Gesamtheit' seine weit ausgreifende Studie abzuschließen.

Der Ertrag dervom Autor ausdrücklich als 'vorläufig' ausgewiesenen Analyse steht in
keinem geglückten Verhältnis zu dem Aufwand, der mit der Diskussion der mehr oder
weniger auf Marx sich berufenden .Ansätze gelrieben wird. Stoll zieht in seinen Übeiie-
auneen derart viele Autoren auf den unterschiedlichsten Ebenen der gegenständlichen
unefmethodischen Reflexion zu Rate, daß darüber der rote Faden seiner Darstellung
streckenweise verlorengeht. Am überzeugendsten und fruchtbarsten erscheint die allzu
detailreiche Studie da, wo sich der Autor mit den institutionellen und informationstech-
nischen Voraussetzungen einer sozialistischen (vom Autor zumeist 'demokratisch' oder
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'frei' genannten) Planung und Vollzugsweise desgesellschaftlichen Arbeitsprozesses aus
einandersetzt und viele richtige Fragen ohne den übereilten Anspruch auf allwissende
Klärung zu stellen weiß. Freilich muß man sich, bis dies konkretere Stadium der Lektüre
erreicht ist, damit abgefunden haben, daß aus Mangel an einem klar artikulierten und
durchgehaltencn Problemverständnis die theoretische Vermittlung zwischen den neuen
ökonomischen Bedingungen des gesellschaftlichen Produktionsprozesses jenseits des
Kapitalismus und den (möglicherweise vielfältigen) Formen der institutionellen Ausge
staltung desArbeitsprozesses (im engeren Sinne) nicht geleistet worden ist. Weil eineige
nes, von Argument zu Argument schlüssiges Verständnisder Marxschen Theorie, bezo
genauf den Erkenntnisgegenstand, vonStoll nicht dargelegt wird, bleibt häufigunklar,
ob für die 'positive' Darstellung der Bedingungen 'freierArbeit' ein Beitrag von Marx
oder von 'anderen' Marxisten kritisiert, eine Bestimmung von Marxoder von 'anderen'
Marxisten zustimmend herangezogen wird. Auch verhindern die inhaltlich sich eher
durchkreuzenden Positionen von 'subjektiv orientierten' und 'objektivistischen' Marxi
sten, die Stoll in der eigenen Argumentationslinic aneinanderreiht und keiner gründli
chen Beurteilung unterzieht, eine fundierte Aussage zudenkonkreten gesellschaftlichen
Bedingungen derArbeit in Ländern des 'realen Sozialismus'. Ihnen gegenüber wird der
Maßstab der Kritik nur auf der institutionellen Ebene klar: Stoll arbeitet überzeugend
heraus, daß die Teilnahme der einzelnen und der arbeitenden Gruppen am Planungspro
zeß erst die stufenweise Fortentwicklung des Arbeitsprozesses zu humaneren Bedingun
gen, eine vernünftigeKlärungvon Bedürfnissen nach sozialenPrioritäten und den scho
nenden Umgang mit den natürlichen Produktionsquellen ermöglicht. Das schwankende,
undeutliche Bezugnehmen des Autorsauf eine Vielfalt marxistischer Positionen ist auf
seinen Umgang mit der originären Theorie selbst zurückzuführen. Stoll kann die Frage,
welche Rolle der Arbeit als menschlicher Lebensäußerung in der Marxschen Gesell-
schaftstheoric zukommt, nicht überzeugend beantworten und behilft sichmit dem Hin
weis auf 'Widersprüche* zwischen dem jungen und dem reifen Marx, diem.E. in ein
schlägigen Studien zurEntwicklung dieser Theorie zweifelsfrei geklärt sind. Damit wirft
er im Fortgang seiner Gedankenführung Probleme auf, deren Bearbeitung inanderem
Zusammenhang sinnvoll sein mag (z.B. die 'Deformationen' in der Organisation des
Planungs- und Arbeitsprozesses in sozialistischen Ländern, die Frage eines verborgenen
technischen 'Optimismus' in marxistischen Denktraditionen, die ökologische Dimension
des Produktionsprozesses in ihrer ungeklärten Beziehung zum Konzept der Produktiv-
kraftentwicklung und vieles mehr), die aber auf sein eigentliches Thema zu wenig ein
leuchtend bezogen sind.

Die Bedeutung der von Stoll erarbeiteten Thematik und der überreich aufgeworfenen
Fragen, die viele Bezüge zursozialwissenschaftlichen Diskussion über die 'Zukunft der
Arbeit* in nachkapitalistischen Gesellschaften aufweisen, ist unbestreitbar. Der An
spruch, gleichsam einen Königsweg zwischen subjektlosem Materialismus und naivem
Utopismus hindurch einzuschlagen, ist freilich am gewählten Gegenstand der zukünfti
gen Perspektiven 'freier Arbeit' noch nicht eingelöst. Um deren Realisicrungsformcn in
einer dem Kapitalverhältnis entwachsenen Gesellschaft näher zu bestimmen, wäre in
künftigen Arbeiten das Problem sowohl begrifflich als auch historisch genauer zu umrei
ßen und vom Ballast randständiger Überlegungen zu befreien. Die Studie regt zu frucht
baren Fragen an, aber die Positionsbestimmung des Autors weist kaum deutliche Kon
turen auf; die in ihransatzweisc enthaltene Kritik an Marx oder marxistischen Positio
nen bedürfte einer klärenden Darstellung. Indes können diese Defizite auch schon vom
kritischen Leser produktiv bearbeitet werden. Ulf Kadritzke (Berlin/West)
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Stearns, Peter N.: Arbeiterleben. Industriearbeit und Alltag in Europa 1890-1914.
CampusVerlag, Frankfurt/New York 1980 (391 S., br., 39,- DM)
Stearns wendet sich einer Zeir zu, die hinsichtlich der wissenschaftlichen Erforschung
der politisch-organisatorischen Entwicklung der Arbeiterbewegung regelrecht »abge
grast« ist, inBezug aufdie Analyse derrealen Entwicklung der menschlichen Arbeit und
der Lebensweise der Arbeiterklasse hingegen stark vernachlässigt wurde. Zwischen 1890
und dem Ersten Weltkrieg durchlief — nachStearns — die Industrie einen »Reifungs
prozeß«, derdieArbeiter vor qualitativ neue Probleme der»Anpassung« an die verän
derte Produktionsweise stellte. Denn einmal wurden vieleArbeiter nicht etwa in der er
sten Phase der Industrialisierung, sondern erst gegen Ende des Jahrhunderts ineinen in
dustriellen Arbeitszusammenhang einbezogen; undzumanderen wurden großeTeile der
älteren industriellen Arbeiterklasse aufgrund technischer und arbeitsorganisatorischer
Veränderungen in ihren gewohnten Methoden der »Anpassung« ernsthaft »bedroht«
(2). Die Untersuchung, eine vergleichende Studie für England, Frankreich, Belgien und
Deutschland, gliedert sich in neun relativ unverbundene Kapitel und eine zusammenfas
sende Schlußbetrachtung. Inden Kapiteln 1bis 6 wird versucht, die umdieJahrhundert
wende sich wandelnden Arbeitsverhältnisse und Gesellschaftsbeziehungen in ihrenöko
nomischen und sozialen Grundlagen zu beschreiben. Sogeht esetwa umdieEntwick
lung der Beschäftigungs- und Berufsstruktur (18-41), die hauptsächlich durch das starke
Anwachsen un- und angelernter Arbeiter gekennzeichnet ist. Diese Arbeiter rekrutieren
sich allerdings nicht —wie vielfach angenommen wird —aus ehemaligen Facharbeitern
oder Handwerkern, sondern weit mehr aus neu »erschlossenen« Arbeitskräftereservoirs:
ländliche Bevölkerung, Ausländer und Frauen. Oder es geht um Ausmaß und Struktur
der Arbeitslosigkeit (81-108), wobei neben dem Nachweis extrem hoher Arbeitslosen
quoten (zwischen 10 und 20 Prozent) in den —immerhin acht —Krisenjahren zwischen
1891 und 1914 die offenbar damals schon ausgeprägte Spaltung derArbeiterklasse inei
ne »privilegierte« Minderheit der Arbeiter mit relativ sicheren Beschäftigungsverhältnis
sen und die Mehrheit der Arbeiter, die ständig unter der Drohung der Arbeitslosigkeit le
ben mußte, beschrieben wird. In einem weiteren Kapitel (»Veränderungen des Produk
tionsprozesses: Technologie«, 109-136) wird neben einer kursorischen und nicht immer
unproblematischen Schilderung technologischer Änderungen der weit verbreitete »Prag
matismus« der Arbeiter in Bezug auf den technischen Wandel herausgearbeitet. »Die
Arbeiterklasse liebte die Maschinen nicht, aber sie stand der Mechanisierung im Prinzip
auch nicht feindlich gegenüber.« (133) Opposition gegen die Einführung neuer Maschi
nensysteme) kam allerdings v.a. dann in stärkerem Maße auf, wenn mit ihr der Verlust
von Arbeitsplätzen befürchtet wurde. Weit eher Anlaß zu häufigen und heftigen Prote
sten und Kämpfen am Arbeitsplatz waren Veränderungen in der betrieblichen Organisa
tionsstruktur (Entpersonalisierung, Bürokratisiening, Rationalisierung, patemaUstische
Kontrollsysteme, 137-180) sowie die Steigerung der Arbeitsgeschwindigkeit im Gefolge
von Fließbandarbeit, Akkord- und Prämienlohnsystemen (181-218). Die Kapitel 7bis 9
befassen sich mitdenzunehmenden Möglichkeiten, außerhalb derArbeit Kompensatio
nen für die Anstrengungen und Erniedrigungen des Arbeitslebens zu entwickeln. Vor
aussetzung hierfür waren die erst um die Jahrhundertwende sich allgemein durchsetzen
de Trennung von Arbeit und Erholung, eine signifikante Senkung der durchschnittli
chen Wochenarbeitszeit (231-260) und die erhöhte Bedeutung der FamUie als Ort der Re
generation (261-292). Ausschließlich auf eine Verbesserung der Reproduktionsbedingun
gen waren denn auch die individuellen und kollektiven Protestaktionen der Arbeiter an
gelegt, was zur Folge hatte —und dies ist die zentrale These des Buches —, daß selbst
noch dieser Widerstand die »Anpassung« der Arbeiterklasse an das »industrielle Leben«
gefördert (335f.) und damit der (organisierten) Arbeiterbewegung die revolutionäre Per
spektive verbaut habe. Stearns' Gegenentwurf, wonach allenfalls eine Konzentration der
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Arbeiter auf die Veränderung der Arbeitsbedingungen und der -inhalte »potentiell
Sprengkraft gehabt hätte und weitauseher ein revolutionäres Klima erzeugt hätte als die
Lohnforderungen« (325), bleibt spekulativ und geht zudem von der irrigen Annahme
aus, die »Arbeitsinhalte« seien der »eindeutigste gemeinsame Nenner der Arbeiterklas
se« (328).

Darüber ließe sich aber zweifellos mit Gewinn diskutieren. Die Schwäche der Untersu

chung liegtm.E. woanders, nämlich geradedort, wo.H. Grebingin ihremVorworteinen
großen Vorzug erblickt: in der — gewiß eindrucksvollen — Präsentation einer »vielfälti
ge^) Mischung aus Quellen, zu Quellen gewordenen Untersuchungen und spätererFor
schung« (VII). Mitangelsächsischer Unbekümmertheit methodischen Fragen gegenüber
läßt nämlich Stearns die Möglichkeit völlig kalt, daß es sich bei dieser Füllestatistischen
und interpretatorischen Materials — man denke nur an diezahlreichen zeitgenössischen
sozialwissenschaftlichen Untersuchungen, darunter viele Arbeitszufriedenheitserhcbun-
gen—um Quellen höchstunterschiedlicher Qualität und Aussagekraft handelt. Daspu
re Aneinanderreihen von Einzelergebnissen aus solchen Untersuchungen fuhrt dann zu
einem zwar bunten, allerdings auch sehrverwirrenden undinsich widersprüchlichen Ge
samtbild. So, wenn beispielsweise unter der Kapitelüberschrift »Ein wahnsinniges Tem-
pot<(!) davondie Rede ist, daß die»meisten Arbeiter« auch zu Beginn des20. Jahrhun
derts »ein relativ traditionelles Arbeitstempo« beibehielten (188), während an anderer
Stelle (Kapitc! 7: Arbeitszeitverkürzung) die ständig »steigende Arbeitsgeschwindigkeit«
als für die Jahrhundertwende »so charakteristisch« hingestellt wird (25S). Oder wenn
einmal behauptet wird, daß »Streiks für eine Arbeitszeitverkürzung ... nicht besonders
schwer zu gewinnen« waren (243), ein paar Seiten später aber genau das Gegenteil fest
gestellt wird: »Auf jeden Fall war eine Arbeitszeitverkürzung nur schwer durchzuset
zen.« (251) Auch das Schlußkapitel vermag solche Ungereimtheiten nicht aufzuklären,
sondern wirft eher noch zusätzliche Probleme auf: z.B. wird völlig unvermittelt mitzu
vor nicht eingeführten Kategorien und Begrifnichkeiten wie »Arbeiteraristokratie« (331)
oder »Entfremdung« (343) operiert, ohne deren spezifische Bedeutung im Interpreia-
üonszusammenhang der vorliegenden Arbeit offenzulegen. Wenn sich schon Fehler
beim Setzen des Textes nicht vermeiden lassen, sosollte man wenigstens bei der Wieder
gabe von Tabellen die gröbsten Unsinnigkeiten beim Korrekturlesen beseitigen: daß die
Zahl der Erwerbstätigen Belgiens nicht doppelt-so hoch seinkann wie die Deutschlands
(Tabelle 1, S.23), müßte doch auffallen. Peter Strutynski (Kasse!)

Vv'etzel, Konstanze: Gewerkschaftsbewegung und Persönlichkeilscntwicklung. Studier.
zur Kritischen Psychologie. Pahl-Rugenstem Verla«, Köln 1931 (237 S., br., 18,- DIU)
Wer eine zitatreiche Zusammenfassung kritisch-psychologischer Aussagen zur menschli
chen Subjektivität erwartet, wer eine Kurzfassung von Aussagen Huffsehmids zum Cha
rakter der gegenwärtigen Wirtschaftskrise nachlesen möchte, oder wer eine Trendbe-
schretbung gewerkschaftlicher Kämpfe zwischen 1971 und 1979 erwartet, der kommt
aufseine Kosten. Da es sich hierbei um Vorarbeiten zum eigentlichen Thema handelt,
die ohnehin ananderer Stelle ausführlicher nachgelesen werden können, werde ich mich
auf den letzten Teil der Arbeit beschränken.

Unter dem Titel »Zum Verhältnis von gesellschaftlichen Klassenbewegungen und Per
sönlichkeitsentwicklung unter den Bedingungen der Krise« wird dievorherrschende Be
wußtseinsform in der Arbeiterbewegung der BRD als opportunistisch bestimmt, wobei
ineinen linken und einen rechten Opportunismus unterschieden wird. Die sozialökono
mischen, politischen und ideologischen Ursachen des Opportunismus werden in der
Teilhabe an Extraprofiten (»Bestechungshypothese«), in der quantitativen Ausweitung
der Arbeiterklasse und der Aufnahme ständisch-bornierter Gruppenintcressen, in Quali
fikationsprozessen und Aufstiegsillusionen, in Innovationsmöglichkeiten der bürgerli-
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chcnIdeologie u.a. gesehen. Dasopportunistische Bewußtsein istengverbunden mitder
Ideologie der Sozialpartnerschaft (hier wird in eine rechte und linke Strömung unter
schieden). Die heutige Kritik aus Gewerkschafts- und SPD-Kreisen an der soziallibcralen
Regierungspolitik faßt Wetzel als Kennzeichen für eine (beginnende) Krise des Sozialre
formismus. Dem Sozialreformismus stelltsiedie revolutionäre.Arbeiterbewegung gegen
über, deren zentrale Aufgabegerade in der Überwindung des Opportunismus bzw. da
mit gleichbedeutend in der Aufhebung der Zersplitterungder Arbeiterbewegung gesehen
wird. Mittel hierzu ist das Angebot der Aktionseinheit in dialektischer Einheit mit der
ideologischen Auseinandersetzung mit dem Opportunismus. — Widersprüchliches Be
wußtsein wird als das »normale« Bewußtsein von Arbeitern gefaßt. Unter heutigen Kri
senzeiten werden neue Forderungen und Tendenzen in den Bewußtseinsinhalten gesich
tet (z.B. Forderungen nach Sicherung der Arbeitsplätze, nach Sicherung der Qualifika
tion und erweiterter Mitbestimmung) und es werden Ansatzpunkte für Unzufriedenheit
ausgemacht (z.B. Begrenzung der Aufstiegsmöglichkeiten, Dequalifizierung, Zerstörung
traditioneller Berufsgruppen). Auf diesem Hintergrund sucht Wetzel nun nach Ansatz
punkten für die Weiterentwicklung des Bewußtseins. Eine empirische Untersuchung
Werners zum Bewußtseins von Teilnehmern an gewerkschaftlichen Bildungsseminaren
bildet hierbei das Kerustück. »Der 'Doppelcharakter' der Sozialpartnerschaftsideologie
besteht darin, daß sie einerseits auf der Anerkennung der kapitalistischen Verfügungsge
walt über die Produktionsmittel basiert, ihr aber andererseits auch die realistische Ziel
vorstellung einer gesamtgesellschaftlichen Ausrichtung des ökonomischen Handelns zu-
grundclcgt.« (209) »Die in der Staatsillusion vorhandenen berechtigten Ansprüche an
die Tätigkeit des Staates können somit auch als Ansatzpunkte zur Weiterentwicklung
oder als 'Keimformen' des politischen Bewußtseins betrachtet werden.« (111/112) Die
Nahtstelle des Übergangs von eingeschränktem zu fortschrittlichem Bewußtsein wird in
psychischen Konflikten gesehen. Dabei wird auf die Bedeutung von theoretischem Wis
sen bei der Verarbeitung der psychischen Konflikte abgehoben. — In der Konsequenz
dieser Herleitung beschäftigt sich der letzte Teil mit (An-)Forderungen an die Gewerk
schaften, insbesondere an ihre Bildungsarbeit. Die fortschrittliche Wende innerhalb der
Gewerkschaften wird dabei vom Erstarken der Kräfte erwartet, die die Autonomie der
Gewerkschaften gegenüber einer Partei anstreben.

Mit dem beschriebenenGang der Darstellung wird die zentrale These deutlich: Unter
den Krisenbedingungen lösen sich Teileder Arbeiterbewegung vom »Angebot« der Rea
litätserklärung, wie sie der Sozialreformismus anbietet und wenden sich dem adäquate
ren »Angebot« einer revolutionären Weltanschauung zu. DieUmklappstelleist dabei die
psychische Krise; diese ist Folge der ökonomischen Krise.

Dieses Einfachstschema wird jedoch dem überaus wichtigen Thema nicht gerecht. Es
ist diesemThema nicht angemessen, wenn Persönlichkeiten in der Gewerkschaftsbewe
gung auf zwei abstrakte Bewußtseinsformen verkürztwerden. Es wäre notwendiggewe
sen, auf die unterschiedlichen Strömungen in den Gewerkschafteneinzugehen und hier
bei wiederum Einflußsphären und Bewußtseinsinhalte in verschiedenen Gewerkschafts
bereichen der Basis, desunteren undmittleren sowie desoberen Funktibnärskörpers zu
untersuchen.

Es ist weiterhineine unzulänglicheVerkürzung, wenn die ökonomische Krisemit psy
chologischen Konflikten ohne Klärung der Zwischenschritte verbunden wird. (Gerade
hier sehe ich Aufgaben der Kritischen Psychologie!) Zumindest plakativ bleibt denn
auch der nächste Schritt. Vom psychischen Konflikt zum entwickelteren Bewußtsein.
Hierstehtauf der einenSeite eine»fertige« Weltanschauung, auf der andereneinkrisen
haft-widersprüchliches Bewußtsein. Eswerden nun alle schwierigen, abergerade wichti
gen und somit der Klärung bedürftigen Zwischenglieder übersprungen. Dabei kommt
heraus, daß von den fortschrittlichenTeilen der Gewerkschaften dieses nicht weiter er-
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hellte »Zusammenbringen« von psychischem Konflikt und entwickelter Weltanschau
ungerwartet wird. An der Stelle, an der dasThema spannend würde, bricht dieArbeit
ab. Sie überläßt der Praxis die Lösung einesProblems, dessen Erhellung eigentlich zen
traler Mittelpunkt der Analyse hätte sein müssen.

Hier liegt jedoch kein grundlegender Mangel kritisch-psychologischer Untersuchung
vor, sondern ein Mangel dieser Untersuchung. Was ich an der kritisch-psychologischen
Vorgehensweise so schätze: die ausgesprochen reflektierten Analyseschritte, die histo
risch-funktionale Rekonstruktion des Gegenstandsbereichs, die Herausarbeitung und
Entfaltung der inneren Widersprüche — dies wird in der vorliegenden Arbeit lediglich
abstrakt vorangestellt, nicht aber auf den Untersuchungsgegenstand bezogen selbst ent
wickelt. Nicht gewerkschaftliche Praxis wird hier auf persönlichkeitsbildende Elemente
hin untersucht, nicht empirisch vorfindbare Problem- und Konfliktbereiche werden in
ihren Wechselwirkungen mit Persönlichkeiten und Persönlichkeitsentwicklungen unter
sucht, um wiederum Konsequenzen für gewerkschaftliche Strategien auszuloten. Es
werden weder die Diskussionen über die Bildungs- und Freizeitarbeit in den Gewerk
schaften berücksichtigt, noch Streikanalysen, die Aussagen über die Veränderung betei
ligter Kollegen machen. Es wird weder auf den gewerkschaftlichen Alltag in der Be
triebs-, Gremien-, Kultur- und Bildungsarbeit eingegangen, noch werden z.B. Biogra
phien von Gewerkschaftern untersucht. Auch die aktuellen Analysen über die Auswir
kungen der Krisenerscheinungen auf die Gewerkschaften (z.B. Ausgrenzung von
»Randgruppen« abhängig Beschäftigter aus der Produktion, »Amerikanisierung« der
Gewerkschaften) werden nicht berücksichtigt, obwohl hier gerade auch Auswirkungen
auf die Persönlichkeitsentwicklung von Frauen, Jugendlichen und Ausländern einer
seits, Facharbeitern andererseits zu untersuchen wären. Ebenso bleiben Arbeiten unbe
rücksichtigt, die sich mit den Auswirkungen von Arbeitslosigkeit auf die Politisierung
der Betroffenen beschäftigen.

Nimmt man ernst, was Ute Holzkamp-Osterkamp in ihren Arbeiten über Motiva
tionsforschung entwickelt, so kann es nicht genügen, Persönlichkeit bezogen auf Ge
werkschaftsbewegung fast ausschließlich vom Bewußtseinher zu fassen. (Ganz abgese
hen davon, daß die Bestimmung der Sein-Bewußtsein-Verhältnisse wie des Verhältnisses
von subjektivem Bewußtsein und objektiven Bewußtseinsformen hier einiges zu wün
schen übrig läßt.) Vielversprechender könnte ein Zugang sein, der sich auf die konkrete
Untersuchung der Arbeiter- und Gewerkschaftskultur, der betrieblichen und innerge
werkschaftlichen Strukturen im Hinblick auf individuelle und kollektive Handlungsfä
higkeitbzw. auf ihreErweiterung einläßt. Die konkrete Untersuchung von emotionalen
Inhalten (z.B. der Solidarität), von bewußtseinsmäßigen Inhalten (z.B. im Hinblick auf
Erkenntnisse, die die unmittelbare betriebliche Erfahrung betreffen) und handlungsbe-
zogenen Inhalten (z.B. Übernahme von Verantwortung, kollektives Handeln) hätte
m.E. eine Fundgrube für Erkenntnisse ergeben können. Unter Einbeziehung der aktuel
len Problemstellungen hätten sich auch praktische Konsequenzen gezeigtund eine tat
sächliche, empirisch fundierte Erweiterung der Kritischen Psychologie wäremöglich ge
worden. Armin Wöhrle (Esslingen)

Erziehungswissenschaft

Arbeitsgruppe Schulforschung: Leistung und Versagen. Alltagstheorien von Schülern
und Lehrern. Juventa Verlag, München 1980(239 S., br., 24,80 DM)
Über die gesellschaftlichen Funktionen von Schule ist schon viel räsoniert und geschrie
ben worden. Wie indesdie Beteiligten, Lehrer, Schülerund Eltern, sie wahrnehmen, er
fahren und für sich in alltäglich handhabbaren Wirklichkeits- und Selbstkonzepten cr-
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klären — darüber denkt eine empirisch arbeitende Schulforschung erst seit kurzem
nach.

Mittels narrativerInterviews von 40 Schülern und 40 Lehrern sowie mittels 20 beglei
tenden Elterninterviews versucht die schon vorgestellte Arbeitsgruppe (vgl. meine Re
zension im Argument 125, 141ff.) unter dem jetzt Bielefelder Sozialisationsforscher,
KlausHurreimann, deren »Realitätsinterpretationen, Situationsdeutungen und Wissens
elemente möglichst differenziert und in ihrer vollen Komplexität zu erfassen« (34), und
zwar anhand zweier konstitutiver Dimensionen: der gesellschaftlichenSinnbestimmung
von Schule, ihrer als zentral erachteten Funktionsdefinition als Leistungs- und Bewer
tungsinstanz (Selektionsfunktion) und des rollenspezifischen Umgangs der Beteiligten
miteinander sowie der Einschätzung, Erklärung und subjektiven Verarbeitung von Ver
sagen und Erfolg einzelner Schüler. (Dem weiteren Fragenkomplex »Schullauf
bahn/Zukunft/Beruf« soll in einer avisierten Längsschnittuntersuchung und einer ge
sonderten Auswertung nachgegangen werden.)

Für dieses Vorhaben wurden jeweils 10Schüler des 8. Jahrgangs aus für die sozio- und
demographische Struktur Essens typischen Hauptschulen und Gymnasien zum Inter
view gebeten, und als »Kontrast-Stichprobe« wurden jeweils 10 Hauptschüler und Gym
nasiasten mit »überdurchschnittlich guten Schulleistungen« hinzugewählt. Die »Part
nerinterviews« wurden mit Lehrern durchgeführt, die die Schüler »mindestens ein Jahr
kannten«, die nicht voll (besonders bei Eltern versagender Hauptschüler) erreichbaren
Elterninterviews wurden als Ergänzungen den Aussagen von Schülern und Lehrern ge
genübergestellt. Die etwa einstündigen, »leicht strukturierten« Interviews wurden zu the
menspezifischen »Textextrakten« komprimiert und von der Arbeitsgruppe im wechsel
seitigenVerfahren auf »alltagsweltlicheDeutungen« hin durchforstet. Beschränkt hat sie
sich auf eindeutig explizite Aussagen, was zweifelsohne zu nicht unterschätzbaren Infor
mationseinbußen führte. (Ein Beispiel: In dem einzigen, im Anhang vollständig doku
mentierten Interview spricht ein nicht-versetzter Hauptschüler davon, daß er wie seine
»Kollegen« »'nc Verlängerung gekriegt hat«, aber dafür voraussichtlich nun besser sei
nen »Abschluß kriegen wird«. Allein sqhon die Wortwahl signalisiert eine Interpreta
tionsweise von Schule, die von der Untersuchung m.E. nicht genügend beachtet wird.)

SolcheAbstriche sind zu gewissen Graden bei einemder qualitativen Sozialforschung
verpflichtetenund in den zeitlichen wieökonomischen ZwängenhiesigerForschungsför
derung steckenden Projekt unvermeidlich, sie werden jedoch problematisch, wenn sie
sich allzu pragmatisch rechtfertigen und der Realitätsdeutung der Forschenden inner
halb des »methodisch kontrollierbaren Fremdverstehens des Eigenverstandnisses« zu ge
ringeanalytische Beachtung geschenkt wird. Dieses Mankowirdm.E. besonders beider
Interpretation der Realitätsdeutungen und Selbsteinschätzungen der versagenden
Hauptschüler deutlich, wosoziologisch bedingte Verzerrungen und Brechungen auf Sei
ten der Forschenden einzukalkulieren gewesen wären.

Doch zunächst zu den Gesamtergebnissen: Sic bestätigen eindrücklich, was landauf,
landab von allen einschlägigen Gazetten moniert und beklagt wird: daß die Schule in
den Augen der Schüler wieder Lehreran einem katastrophalen »Sinndefizit« leidet, daß
sie nur noch als Selektionsinstanz erfahren wird, die sich für die Schüler vornehmlich als
»Gratifikations- und Distributionspotential« erweist, wohingegen die Lehrer, besonders
die am Gymnasium, sie immer noch mit ihrer Qualifikationsfunktion und den nach
schulischen gesellschaftlichen Anforderungen legitimieren. Allerdings ergeben sich un
terschiedliche Akzentuierungen beiden verschiedenen Schülergruppen: Dieversagenden
Hauptschüler deklamieren zwar auch noch diegesellschaftlichen Funktionszuschreibun-
genderSchule, distanzieren sich aberindividuell vonihnen undentziehen sich in teilwei
se »unrealistische« Nischen und Seitenwege. Umgekehrt können sichdie erfolgreichen
Gymnasiasten eineabstrakte Kritik an denschulischen Prinzipien und Mechanismen lei-
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sten, ihrer persönlichen Schuleinstellung und Leistungsbercitschaft bleibt sie indes äu
ßerlich. Vor dem existenzgefährdenden Absturz bewahrt die versagenden Gymnasiasten
die Hierarchie des Schulsystems, während die erfolgreichen Hauptschüler am stärksten
aufstiegsmotiviert sind und ihre Schule nur als schmähliche Zwischenstufe auf dem er
träumten Wegnach oben ansehen. Im Fokus schulischer Erfahrung steht mithin in je
dem Fall das Zensuren- und Bewertungssystem, das auch bei den alltagsweltlichen Ver
sagens- und Erfolgsthcorien von Schülern und Lehrern voll durchschlägt. Dabei läßt
sich eine »dissonante Interpunktion«, wiesichdie Sozial-und Gruppenpsychologen aus
zudrücken pflegen, zwischen den beteiligten Gruppen feststellen, die knapp auf folgen
den Nenner zu bringen ist: Während die Lehrer Erfolg und Versagen auf die persönli
chen Faktoren der Schüler einschließlich ihres sozialen Hintergrunds zurückführen —
sie haben die traditionellen, in der populärwissenschaftlichen Diskussion zunehmend su
spekten Begabungstheorien als probate Argumentationsmuster abgelöst —, erklären die
Schüler ihren Leistungsstand zum großen Teil aus den schulischen Gegebenheiten und
den eigenen Unterrichtserfahrungen. Besonders für die Hauptschüler konkretisieren sie
sich im sozialen Kontakt und pädagogischen Geschick des Lehrers. Hingegen schreiben
sich die Gymnasiasten ihre schulischen Leistungen meist selbst zu.

Hintergrund dieser Interpretationen ist ein nach wie vor an den reformerischen Visio
nen der 70er Jahre orientiertes, fast schon idealistisches Schulkonzept der Autoren, das
jedenfalls keine klassenspezifischen und schultypischen Differenzierungen kennt. Allzu
umstandslos wird die generelle These von der wachsenden Funktion der Schule zumin
dest als Sclektionsinstanz übernommen, ohne eingehender zu untersuchen, ob und wie
sie sich für die unterschiedlichen Schichten und Gruppen ausmünzt. Während eine sol
che Einschätzung für die Gymnasiasten noch angehen mag, obwohl die anhaltende De-
qualifikation der Mehrheit und die cinhergehendc Elitisierung einer Minderheit auch an
dere Schlüsse zuläßt, verfehlt sie m.E. die Funktion von Schule für die Reproduktion ge
sellschaftlicher Arbeitskraft und ihren subjektiven Erfahrungszusammenhang für die
Hauptschüler weitgehend. Den Arbeiterkindern war Schule wohl nie Wert an sich,
kaum jemals mehr als formales Tauschäquivalent zur Erlangung eines weitgehend vor
gegebenen Arbeitsplatzes; inhaltliche Qualifikation, Aufstiegsversprechen und indivi
duelle »Selbstverwirklichung« rangierten bestenfalls sekundär. Auf die naheliegende
Funktionsbestimmung, daß in der Schule auch Versagenund seine sozial wie persönlich
»unschädliche« Verarbeitung gelernt wird, um damit eine gesellschaftliche Legitimation
für die Einweisung in den und die Akzeptanz des vorgeprägten Sozialstatus zu erhalten,
rekurriert die Untersuchung nicht. In dem Maße, wie der schulische Abschluß nicht ein
mal mehr diesen formalen Tauschgarantierenkann und obendrein die inhaltlichenQua
lifikationsangebote der Schule für alle Beteiligten immer offenkundiger den Anforde
rungen des Beschäftigungssystems nicht mehr gewachsen sind, verliert sie vollends ihre
subjektive Bedeutung. Sic wird zur bloßen, eigentlich zwecklosen Aufbewahrungs- und
Disziplinierungsinstanz, an der man sich möglichst ohne Aufwand und Schaden für die
eigene Identität vorbeidrückt. Die Interviewausschnitte sind voll von entsprechenden
Formulierungen.

Den Schülern insgeheim Resignation und Desinteressevorzuwerfen, weilsie den schu
lischen Inhalten nichts mehr abgewinnen können und weil sie die Veränderung der
Schulstrukturen gemäß ihrerBedürfnisse und Interessen weitgehend aufgegeben haben,
grenzt schon ein wenig an jene idealistische Realitätsverklärung, die unter dem Etikett
der »Chancengleichheit« firmiert, ebenso die am Ende vorgetragenen Reformvorschlä
ge, mit denen die Schule ihre »lebensgeschichtliche Bedeutungfür Schüler« (193ff.)wie
dergewinnen soll: Da wirdein Abbau der »instrumentalistischen Gratifikationshaltung«
der Schüler, der »verdinglichtenWahrnehmung« und des »eigentümlichen Produktden
kens« bei Lehrern und Schülern, vergleichbar mit dem von »Arbeitnehmern« und
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»Wohlfahrtsempfängern«, gleichermaßen gefordert und für ein größeres »Bewußtsein
von der Selbstkontingenz des Systems« Schule plädiert. Den versagenden Schülern soll
eine »realistische Orientierung an der Außenwelt« und eine »realitätsbczogene Einschät
zung der eigenen Fähigkeiten-und Interessen« vermittelt werden — als ob sie diese Kom
petenz in den Interviews nicht deutlich genug artikuliert hätten! —, und den Lehrern
werden in gruppentherapeutischen Trainings eine größere Sensibilität für die »Weltsicht«
der Schüler und die Fähigkeit zur gemeinsamen Reflexion der Probleme und unter
schiedlichen Realitätsdeutungen empfohlen — sofern und solange sich die »Rahmenbe
dingungen von Schule« nicht ändern lassen (was gegenwärtig gewiß nicht abzusehen ist).
Denn »wie andere im Zugzwang Handelnde auch, generalisieren sie (die Lehrer) über
Zeitdistanzen und wechselnde Begleitumstände hinweg auf der Basis von alltagsweltli
chen Deutungen und Wissensbeständen, personalisieren, moralisieren und verdingli
chen, wo vielschichtige Prozeßmodelle mit verzweigten Ableitungsketten der Realität ge
rechter werden ...« (208). Ob sich die Wissenschaftler bei jenem »auch« ein wenig mit
bedacht haben? Hans-Dieter Kubier (Bielefeld)

LJppitz, Wilfried: »Lebenswelt« oder die Rehabilitierung vorwissenschaftlicher Erfah
rung. Ansätze eines phänomenologisch begründeten anthropologischen und sozialwis
senschaftlichen Denkens in der Erziehungswissenschaft, Beltz Vertag, Weinheim 1980
(449 S., br., 68,- DM)
Lippitz' Anliegenist es, durch eine Analysedes Lebensweltbegriffs, die sich gegenseine
heutige nur-sozialwissenschaftliche Verwendung richtet, eine philosophisch-anthropolo
gischePerspektive zu eröffnen, die zur Grundlage pädagogischerTheoriebildung dienen
kann. Seinen Ausgangspunkt bildet dabei die Revisiondes Husserl'schen Standpunktes
durch Merleau-Ponty: dieser hatte gegen die idealistische Konstruktion eines seiner
selbstgewissen transzendentalen Bewußtseins die Endlichkeit der Vernunft hervorgeho
ben, die auch in der Distanzierungvom Alltag diesemals ihrer historisch-gesellschaftli
chen Grundlage nicht zu entgehen vermag. DieGebundenheitan die Lebensweltwird so
(auch in der Reflexion auf die Geltungder distanzierten Aussagen über diese) als Bedin
gung der Möglichkeit solcher Aussagen zu einem erkenntnis- und wissenschaftstheore
tisch bedeutsamen Sachverhalt (134). Daß diese Dimensiondes Lebensweltbegriffs aus
der Rezeption dieses Begriffs durchdie kritische Theorie (Habermas) und ihrerpädago
gischen Vertreter herausfällt, ist für Lippitz die Grundlage der Kritik an diesen Ansät
zen. Der Lebensweltbegriff Merleau-Pontys wird so zum Kriterium der Überprüfung
von Theorien — von der Position eines »phänomenologischen Positivismus« (289) aus.

Ein zweiter Aspekt ist hier ebenfalls von Bedeutung: die Ablehnung eines über die
ahistorisch angelegte intellektuelle Kompetenz definierten emphatischen Subjektbe
griffs. DasSubjekt als Bedingtes wie Bedingendes wird alsan dieLebenswelt gebunde
nes betrachtet. Der Endlichkeit der Vernunft und ihrem relativen Wahrheitsbegriff kor
respondiert sodieKonzeption eines 'dezentralisierten Subjekts' (194). Auch dies istwie
derum Ausgangspunkt einer Kritik der kritischen Theorie Habermas' und ihres trans
zendentalphilosophischen Erkenntnisanspruchs (161f.).

DieMomente des Lebensweltbegriffs, d.h. die mit ihm gegebene erkenntnistheoreti
scheund anthropologische Perspektive auf das 'Mensch-Welt-Verhältnis', dientnun zur
Prüfung sowohl der 'anthropologischen Wende' in der Pädagogik der 50er und 60er
Jahre wie der 'sozialwissenschaftlichen Wende' der heutigen Erziehungswissenschaft.
Hauptkritikpunkt der 'anthropologischen Wende' derPädagogik istihremangelnde Re
flexion aufdieGeltung ihrerAussagen: bei Bollnow etwa diefehlende Distanzierung der
Wirklichkeit, der Glaube an die Positivität der Meinungen, bei anderen Autoren das
Ausweichen in den Apriorismus. Einzig Langeveld hältder Prüfung durchdas Lebens
welt-Kriterium stand (Kap. II).
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An Mollenhauer als Repräsentanten der 'sozialwissenschaftlichen Wende' kritisiert
Lippitz vor allem den Anspruch (auchder transzendentalphilosophisch gewendeten kri
tischenTheorie),hinterdie Lcbenswelt zurückgehen zu wollen, über diesealsvon außer
halb erkannte pädagogisch verfügen zu wollen. DieGegenüberstellung einestotalen Ver-
blcndungszusammenhangs und einer Option gegen diesen verliert gerade den Sachver
halt aus den Augen, daß auch die Kritik dieses Zusammenhangs nichtvon einemStand
punkt außerhalbvon Gesellschaft und Geschichte erfolgt, sondernauf diese als empiri
sche Bedingung ihrer Möglichkeit zurückvenviesen ist. Wenn Lippitz hier allerdings
auch das Problem des »notwendig falschen Bewußtseins« bei Marx anspricht (346), so
übersieht er, daß hier ein Ansatz vorliegt, der sowohl praktische Bedingungen von Ver
blendung wie auch praktische Bedingungen ihrer Aufhebung zu begreifen bemüht ist.
Die fehlende Auseinandersetzung mit dieser Problematik stellt eine zentrale Schwäche
des Buches dar.

Lippitz begrüßt die Handlungsforschung wie auch Ansätze einer sich über Praxisbe
richte ergebenden pädagogischen Kasuistik. Mit dem (vortheoretischen) Praxisverständ
nis setzen sich sowohl anthropologische Einzelwisscnschaften wie auch die Erziehungs
theorie auseinander: hier haben beide einen gemeinsamen Ausgangspunkt vor dem Hin
tergrund einer lebensweltlichen Philosophie (286). Auch hier zeigt sich allerdings das
schon angesprochene Problem: wie ist eine ideologiekritische Perspektive mit der lebens-
wcltlichen begründet zu verbinden, wenn man etwa an die Schwierigkeiten denkt, die
der pädagogischen Theorie daraus entstehen, daß'sie nicht nur praktische Erfahrungen
verallgemeinert, sondern zugleich immer auch (schon mit der Gegenstandsbestimmung)
rechtfertigt? Alfred Schäfer (Köln)

Prange, Klaus: Pädagogik als Erfahrungsprozeß. Band I: Der pädagogische Aufbau der
Erfahrung. Klett-Cotta, Stuttgart 1978 (212 S., br., 27,- DM)
Band II: Die Epochen der Erfahrung. Klett-Cotta, Stuttgart 1979 (274 S., br., 28,- DM)
Band III: Die Pathologie der Erfahrung. Klett-Cotta.Stuttgart 1981(194S., br., 32,- DM)
Das, was vorab jeder pädagogischen TJieoriebildung zu klären ist, besteht für Prange
nicht in der Methodologie, sondern in der Gegenstandsbestimmung (9). Dieser Aufgabe
stellt sich der erste Band, der den Erfahrungsprozeß zum Ausgangspunkt nimmt: Päda
gogik sei nicht nur eine Erfahrungswissenschaft unter anderen (was zu zeigen wäre),
sondern auch die Wissenschaft von der Erfahrung (34). Eine Klärung dieses (immer
schon pädagogischen) Erfahrungsbegriffs bedeutet für Prange zugleich eine Klärung des
Gegenstandes der Pädagogik, der Möglichkeiten und Grenzen des Erziehens (15). Der
Weg dorthin besteht in einer 'anthropologischen Analyse des Daseins' (25), die das All
gemeine lebensweltlicher Erfahrung aufzuweisen versucht.

Ihre Grundlage findet diese Analyse in der anthropologischen These, daß Lernen die
Grundbcstimmung des Menschen sei, in deren Licht alle anderen Bestimmungen zu se
hen seien (39). Die Selbstkonstitution des Menschen bestehe im 'Umgang', bei dem der
funktionale Aspekt (das Machen, Einsetzen von Funktionen) mit dem medialen Aspekt
(das Angeeigneteals Medium des Selbstdarstellens) vermittelt sei (62f.). In solcher Praxis
sind als Spezifika menschlichen Handelns zeitbezogenc Vermittlungen zu vollziehen: ei
ne praktischeSynthesis (das Vollbringen in der gelebtcn Zeit), eine reproduktiveSynthe-
sis (das Begreifen des Gewordenen) und eine projektiveSynthesis(der Vorgriff,von dem
her das Vollziehen seinen Rahmen gewinnt; 57).

Der funktionale und der medialeAspekt sind im mitgängigen Lernen verbunden, wel
ches unter dem Primat der Anschauung steht (79), dem Erfassen von Handlungssche
mata, und durch Üben sich vollzieht. Üben verlangt dabei die praxisrelevante Unter
scheidung von allgemeiner Regelund ihrer Anwendung im konkreten Fall. Das Erfassen
der Allgemeinheit von Handlungsschemata ist Voraussetzung ihres Vergleichs in der Er-
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innerung — der Konstitution von Erfahrungen (89). — Wird dieser Lernprozeß, die
Umgangserfahrung, zum Gegenstand theoretischer Überlegungen, die das Wasdes Ge
lernten und das Wie des Lernens betreffen, so erreicht man die Stufe theoretischer Er
fahrung, die über Lehren erzielt wird. Die Theoretisierung der Erfahrung geschieht in
Form einer Elementarisierung, Formalisierung und Generalisierung der Umgangserfah
rung (lOOff.). Für Pranges Bestimmung des Erziehungsbegriffs ist nun eine doppelte
Grenze des (reflektierten) Lehrens gegenüber dem mitgängigen Lernen von Bedeutung:
a) die Lehre kann nicht mehr beanspruchen, das Ganze des Lebensprozesses zu vermit
teln und b) nicht den ihrer methodischen Reflexion zugrundeliegenden Prozeß. Prange
bezeichnet diese Grenzen als 'didaktische Differenz' (133): Umgang und Erfahrung,
funktionales und mediales Lernen treten auseinander — Ziel der Lehre ist allein die Ver
fügung über objektive funktionale Vorgänge (98f.). Die Abgrenzung von Lehre/Unter
richt und Erziehung beruht nun auf diesertechnologischen Reduktion des Lehrbegriffs.
Bezogen auf das mediale Lernen ist jedoch zu fragen, inwieweit sich nicht nur die Form
der Selbstdarstcllung ändert, inwieweit also auch der funktionalen Orientierung nicht
zugleich auch ein medialer (vielleicht kritikwürdiger) Sinnhorizontentspricht.

Ziel der Bestimmungdes Erziehungsbegriffs ist es, den Richtpunkt für verantwortetes
Lernen freizulegen — Umgangserfahrung und theoretischer ErfahrungihrenSinnzuge
ben. Der starken Betonung des funktionalen Aspekts bei der Lehre entspricht hier die
Hervorhebung des medialen Aspekts. Diese Abgrenzung betontdie (sokratisch-platoni-
sche) These von der Nicht-Lehrbarkeit der Tugend, begründet sich jedoch aus einer
(kantianisierenden) Vorstellung deserzieherischen Gegenstandes: des moralischen Sub
jekts, derPerson. Während manEinsicht inRegelzusammenhänge lehren kann,entzieht
sich das Handeln nach diesen Regeln der Verfügbarkeit des Lehrenden: Erziehungbe
zieht sich daher nur auf das »Selbstlernendes Subjekts« insofern, als es sich als Subjekt
des Erfahrens begreift und sich als sich selbst erfährt (174). Der Integrität der morali
schen Person korrespondiert diekantische Idealform des»Reiches der Zwecke«, dessen
Vorschein in der pädagogischen Praxis sichtbar werden soll. Die Trennung von Lehre
und Erziehung, dieauf dieTrennung von empirischer undintelligibler Welt beiKant zu
rückverweist, tendiert so zu einerSelbstbeschränkung der Pädagogik einerseits (verant
wortetes Handeln ist nicht lehrbar),aus der PrangeeineUnstetigkeitspädagogik folgert.
Der Pädagogik der spontanen, nicht geplanten, sondern vom pädagogischen Takt ab
hängigen Einwirkung entspricht andererseits eine idealistische Orientierung bei der Be
stimmung des Kriteriums desErziehens: abgehoben von den realen Praxisstrukturen des
Lehrens wird das Erzieherische in der exemplarischen Allgemeinheit des beispielhaften
Vormachens desErziehers gesehen, das wiederum gegen planmäßiges, systematisch re
flektiertes Handeln abgegrenzt wird. Die Differenz von pädagogischer Intention und
Wirkung führt hier zum Verzicht auf eine Reflexion ihres Zusammenhangs.

IL: Die Dreiheit von Lernen, Lehreund Erziehen, diePrangedem Schema von Enkul-
turation, Sozialisation und Personalisation parallelisiert, hegt auch seiner Rekonstruk
tion der Epochen der Erfahrung zugrunde. »Der pädagogische Prozeß der Erfahrung,
der vonder Enkulturation überdie methodische Sozialisation zur Personalisation führt,
hat seinen Spiegel inden Manifestationen der geschichtlichen Epochen und den institu
tionellen Räumen, die die Epochen der Erfahrung ausmachen« (64). Die Enkultura-
tionsstufe, die durch einübende Nachfolge und Initiationsriten unter derautoritativen
Geltung geprägter Formeln gekennzeichnet ist, wird von zwei verschiedenen Seiten auf
gelöst: von der griechischen Bemühung um die Erkenntnis der Welt sowie von der christ
lichen Theorie der Bekehrung alsBildungswert, diesich an einem zukünftigen transzen
denten Zustand orientierte. Die Lehrbarkeit des griechischen Motivs institutionalisierte
sich im römischen Schulwesen, während diejenige christlicher Motive eng an die Dog-
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matisierung des Mittelalters gebunden war, die den offenen Sinn- und Erwartungshori-
zont verschloß. Mit dem Ausgang des Mittelalters, der bürgerlichen Subjektivierung und
technischen Orientierung, erreicht der Gedanke der Lehre seinen Höhepunkt in der Su
che nach der einzigen und unfehlbaren Methode des Lehrens (Ratke, Comenius). Erst
mit der Aufklärung (Kant) sieht Prange eine »kopemikanische Wende« gegeben, die das
(moralische) Subjekt als spezifischen Gegenstand des Erziehens sieht. Kants Theorie der
menschlichen Freiheit als unbeweisbarer, nicht bedingter Anfang der Kausalkctte, die
Theorie der intclligiblcn Person, dient auch hier wieder als Grundlage zur Bestimmung
der Möglichkeiten und Grenzen von Erziehung. Die Versuche zur Überwindung dieser
Grenzen (Hegel, Herbart, Schleiermacher, Neuhunianismus) mußten für Prange not
wendig scheitern, da sie die Selbstcrfahrung der moralischen Person zu verschulen such
ten. Eine Theorie .systematischen pädagogischen Vorgehens, eine Pädagogik von oben,
ist nicht möglich: Pädagogik kann für Prange nur negativ sein — als praktische Antwort
auf je situative und subjektive Problemkonstellationen ohne vorgeordnete Ziele. Wenn
jedoch Theorie nur provisorisch ist, so stellt sich die Frage, wie denn pädagogische
Handlungen jenseits systematisierender Einordnung gerechtfertigt werden können —
ohne also die Orientierung an der abstrakten Norm und die Erfassung der je gegenwärti
gen Situation im Licht dieser Norm (theoretisch) zu vermitteln. Spontaneität ist keine
Rechtfertigung. Der mögliche Eindruck, daß die Bestimmung von Erziehung hier endet,
wo ihre kategorialc Bestimmung erst beginnen müßte, wäre von der 'praktischen Päda
gogik' auszuräumen.

III.: Die 'praktische Erziehung' bemüht sich um die Beantwortung der Frage, wie denn
der normativ bestimmte Gegenstand der Pädagogik, die auf Selbsterfahrung des Edu-
candus als moralischen Subjekts gerichtete negative Erziehung praktisch werden kann.
Dienegative Pädagogik bestimmtauch hierden Rahmendes Vorgehens: angestrebt wird
eine pädagogische Topik, die sich einerseits des Zusammenhangs von Pathos, Logos
und Ethos der Erfahrung im raumzeitlichen Zusammenhang bewußt ist (Lebenslauf),
andererseits aber keineSystematik anstrebt, sondernein »Fachwerkfür allgemeine Be
griffe« (Kant), das es dem Praktikererlaubt, »taktvoll« zwischen allgemeinem Begriff
und situativer Anforderungzu vermitteln (58f). Pädagogische Topik will keine konkre
ten Handlungsanweisungen geben. Pathos, Logos und Ethosder Erfahrungentsprechen
die drei Dimensionen der pädagogischen Topik: im Hinblick auf dieErziehung des Lei
bes die pädagogische Ästhetik, der Sprache die pädagogische Analytik und der Erzie
hungdurch und in Institutionen diepädagogische Ethik. In der pädagogischen Ästhetik
beklagt Prange die Leib- und Gefühlsfeindlichkeit gegenwärtiger Erziehung, diskutiert
Spiel und Arbeit alsMedien derSelbsterfahrung. Gegenstand der pädagogischen Analy
tik ist das Verfügen über Sprache sowie das Verfügen der Sprache über die Menschen,
diesystematische Tauschung der Menschen durcheine ideologisch oder psychogenetisch
verzerrte Sprache. Für Prangegewinnt Erziehung hiereinen therapeutischen Aspekt: der
Erzieher soll in nicht-direktiver Beratung alsSpiegel fürdenLernenden fungieren (160).
Wohin eineso anvisierte Emanzipation gehen soll,wie sieinstitutionalisiert werden soll,
istdie Frage der pädagogischen Ethik. Die Rechtfertigung kritischer Erfahrung, die sich
durch soziale Verantwortung, Wahrhaftigkeit in analytischer Selbstklärung und Vorläu
figkeit in kritischer Skepsis gegen den Dogmatismus des eigenen Lebens auszeichnet
(180f.), mündet in die(kaum neue) formale Perspektive einer»differenziellen Identifika
tion«, derjeweiligen Mitte zwischen Mitmachen und kritischer Distanz (189). Als Krite
rium dieser Perspektive greift Prange auf den kategorischen Imperativ Kants zurück
(190).

Läßt man einmaldie starke Systematisicrungstendenz außer acht, die auch in der Pa-
rallelisierung deranthropologisch rekonstruierten Erfahrungsebenen mitepochalen Ein-
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schnitten deutlich wurde, so erhebt sich auch hier wieder die Frage, ob eine Theorie des
Erziehens (auch wenn sie die von Prange gesetztenGrenzen akzeptiert) nicht einen weiter
gehenden Anspruch erheben müßte: ob nicht eine Theorie pädagogischenHandelns un
ter Auseinandersetzungmit traditionellenpädagogischen KategoriendieangegebenenSy
stematisierungender »praktischen Pädagogik« sprengenwürde. Alfred Schäfer (Köln)

Keitel, Christine, Michael Otte und Falk Seeger: Text, Wissen, Tätigkeit. Das Schulbuch
im Mathcmaükunterricht. ScriptorVertag, KönJgstein/Ts. 1980 (244 S., br., 24,80DM)
Wie ist das Verhältnis von Sach-, Text- und Tätigkeitsstruktur zu beschreiben und wel
cheSchlußfolgerungen ergeben sichhieraus für dieGestaltung von Lehrbüchern und die
Entwicklung der Schülertätigkeit; wie eignen sich Schüler Wissen aus Texten an; wie
müssen Lehrbücher aussehen, daß siedie kognitive Tätigkeit der Schüler anregen, wie
sinnvoll sind inhaltsneutrale Verfahren der Textoptimierung; kann die Schülertätigkeit
durchdieVermittlung inhaltsunabhängiger Strategien und Verfahren desUmgangs mit
Texten verbessert, entwickelt werden; wie könnensolche Strategien und Verfahren ge
lehrt werden; wieläßt sicheinestabile Motivation im Umgang mitTextenbeiden Schü
lern aufbauen?

Wennauch die wesentlichsten, so sind diesdoch nur einige der Fragen, mit denensich
Keitel, Otte,Seeger —allesamt Mitarbeiter am Institut für Didaktik derMathematik an
der Universität Bielefeld — in ihrem Buch beschäftigen. Im Mittelpunkt steht der Ver
such, das Problem des Zusammenhangs von Text-, Wissens- und Tätigkeitsstruktur
theoretisch zu erfassen und der pädagogisch-praktischen Lösung wenigstens ein Stück
näher zubringen; denn voneiner Lösung kann keine Rede sein: InderTatgeht die»Rei
se« der Autoren — wiesie selbst zu Recht hervorheben — in ein »unwegsames Gelän
de«.

Textforschung —die ihren Gegenstand unter lernpsychologischen Gesichtspunkten
betrachtet — kann zwar auf eine lange (v.a. anglo-amerikanische) Forschungstradition
zurückblicken, dievonihrbislang empirisch zusammengetragenen Erkenntnisse nehmen
sich allerdings intheoretischer wie praktischer Hinsicht mehr als bescheiden aus, wie al
lein ein Blick in diezahlreich vorliegenden »research reviews« zeigt. DerGrund hierfür
—sodie Autoren —liegt ineiner unangemessenen Reduzierung des Problems, d.h die
Forschung hat sich bislang zum einen nicht aufden Zusammenhang, sondern auf die
isolierte Betrachtung einzelner Problemdimensionen konzentriert, sie hat zum anderen
die Tätigkeit des Lernenden gänzlich vernachlässigt. Im Gegenteil: Die zunehmend häu
figer zu beobachtende übermäßige Methodisierung von Lehrbüchern, der Versuch also,
»alle Vermittlungsprobleme im Text durch den Text selbst zulösen, verkennt nicht nur
die zentrale Bedeutung der Tätigkeit für den Lernprozeß«, sondern behindert letztlich
die Entwicklung der Lerntätigkeit, weil sie sie zum Anhängsel der »Reizvorlage« Text
macht (123).

Keitel, Otte und Seeger dagegen rücken die Tätigkeit des Lernenden als entscheiden
de, weil den Zusammenhang zwischen Text (als Zeichenfolge, Informationen und Fak
ten bestimmt) und Wissen (als theoretischer, begrifflicher Textinhalt bestimmt) vermit
telnde (realisierende) Dimension in das Zentrum ihrer Erörterung. Ausgehend vom Tä
tigkeitskonzept Leontjews unternehmen die Autoren den m.W. originellen Versuch, den
Zusammenhang von Text, Wissen und Tätigkeit theoretisch abzubilden, um hieraus
praxisbezogene Vorschläge und Kriterien sowohl hinsichtlich der Entwicklung der Schü
lertätigkeit, der Vermittlung von Lesestrategien, als auch der Gestaltung und des Unter
richtseinsatzes von Lehrbüchern abzuleiten.

Dieses Vorhaben istden Autoren sehr gut gelungen, ihr Buch ist in höchstem Maße
informativ, es regt gleichermaßen zum Handeln wie zum Nachdenken an, es ist ein von
derersten bis zur letzten Seite spannendes Buch. Gleichwohl: Daß die Lektüre-»Reise«
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durch »unwegsames Gelände« führt, ist v.a. in den lernpsychologischen Kapiteln allzu
offenkundig. Vom Leser werden »Steh- und Gehvermögen« und ein beträchtliches Maß
an Frustrationstoleranz abverlangt. Denn: Das Problem ist kompliziert, nicht alle von
den Autoren aufgeworfenen Fragen werden zufriedenstellend beantwortet, manche blei
ben sogar offen. Und: Vermeintlich gesicherte Erkenntnisse der Autoren werden von ih
nen selbst oft durch auf die Widersprüchlichkeit des Problems hinweisende und seine
Komplexität somit wahrende Einschränkungen wieder relativiert. Vordergründig mag
dies dem praktisch interessierten Lehrer als ein Nachteil erscheinen. Man sollte hierin
aber ein eher positives Moment sehen. Da der Gegenstand TcxtrezeptionAaneignung
nun einmal sehr komplex und widersprüchlich ist, verbietet sich die Formulierung hand-
lungsanweisender »Rezepte«, die inhalts-und kontextunabhängigeGültigkeitbeanspru
chen. Gerade weil die Autoren dies dem Leserständig vor Augen führen, viele Fragen
offen lassen oder nur ansatzweise beantworten, weist ihr Buch über sich selbst hinaus,
bietet es dem Leser die Möglichkeit, produktiv und kreativ mit ihm umzugehen. Auch
deshalb ist es so beeindruckendspannend und anregend. Es ist allen (nicht nur Lehrern)
Lehrenden aller (nicht nur Mathematik) Fächer und Disziplinen (es wäre äußerst bedau
erlich, wenn das Buch auf den Adressatenkreis Mathematiklehrer beschränkt bliebe)
sehr zu empfehlen.

Abschließend noch ein Hinweis an die Adresse der Autoren: DieÜberstrapazicrung
der Wörter »bloß«, »usw.«, »usf.« und »d.h.« sowie die schon beim ersten Lesen ent
deckten 30 Satz-, Komma- und grammatikalischen Fehler und schließlichdie »Ente« auf
Seite 139 (»Fürdie Lesetätigkeit... zentral«) sollten beieinerNeuauflage vermieden wer
den; denn, wie bemerken die Autoren doch zu Recht: »Texte sind wörtlich zu nehmen.«

Joachim Stary (Berlin/West)

Psychologie

Galperin, Pjotr J.: Zu Grundfragen der Psychologie. Pahl-Rugenstein Verlag, Köln
1980 (224 S., br., 18,- DM)

In den letztenJahren hat die Rezeption der kulturhistorischen Schuleeinenimmer brei
teren Raum eingenommen — besonders inder sich alsWeiterentwicklung verstehenden
Kritischen Psychologie, aber auch in Erziehungs- und Sprachwissenschaft. Dabei sind
u.a. Kontroversen entstanden um die Begriffe »menschliche Natur« und »menschliches
Wesen« sowie um den für die kulturhistorische Schule zentralen Handlungs- und Tätig
keitsbegriff. Sodarfman mit Recht gespannt sein aufdas neue Buch von Galperin, ei
nem der »Urväter« der kulturhistorischen Schule,zumal wennes sichauch noch mit den
hierzulande soheftig diskutierten Fragen im Konnex einer Gegenstandsbestimmung der
Psychologie befaßt. Ein weiterer Grund, mit Interesse an dieses Buch heranzugehen,
hegt in der hiesigen kontroversen Rezeption der Galperinschen Interiorisationsthcorie
begründet; im Zentrum der Diskussion steht die Frage nach der Übertragbarkeit der
Theorie auf pädagogische Tätigkeit. Der Interiorisationstheorie als Lerntheorie wird
vorgeworfen, die historisch konkrete Gesellschaftlichkeit des Lernens bezüglich der
Lerngegenstände und bezüglich der Schülersubjektivität zu verkennen. Keseling geht als
Herausgeber in seinem Vorwort darauf ein und vermittelt überdies eine auf wesentliche
Punkte der Abhandlung gerichtete »Orientierungsgrundlage«. Er fordert auf, vor der
Verwerfung der (praktischen Anwendung der) Interiorisationstheorie deren theoretische
Grundaussagen zur Kenntnis zu nehmen, deren Hauptanliegen »gerade nicht die Her
ausarbeitung ... der Rolle der Erfahrung ..., sondern derOrientierung auf die neue ...
Aufgabe sei« (15). Galperin verweist auf die sachlogische Notwendigkeit und Bedeutung
der Gegenstandsbestimmung der Psychologie. Er zeichnet dabei vor allem den in der
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Wissenschaftsgeschichte in sichwandelnderGestalt auftretenden Dualismusvon Psychi
schem und Physischem nach, der durch die neue Qualität des dialektischen Materialis
mus erstmals überwindbar sei. Daher sei auch die »Frage nach den objektiven Merkma
len der psychischen Tätigkeit... bereits keinephilosophische Frage mehr, sondern eine
Frageder Einzelwissenschaft« (150). Immer wieder (22-26, 53-57,114-125,152f.) macht
Galperindeutlich, daß es der Einzelwissenschaft Psychologie nicht um die Erforschung
von Denken, Wahrnehmen, Verhalten, Gefühlen etc. schlechthin gehen dürfe, sondern
um deren psychischen Aspekt. Dieser und damit der eigentliche Gegenstand der Psy
chologie seidie Orientierungstätigkeit. IhreAufgabe sei »Klärung der vorliegenden Pro
blemsituation, Bestimmung desaktuellen Bedürfnisgegenstandes, Wahldes Weges oder
der Handlungsweise, Regulierung ihrer Ausführung« (86). Darin kommt zum Aus
druck, daß die Orientierungstätigkeit eine aktiv aneignende Form der Auseinanderset
zung zwischen Organismus und Umwelt ist unddannnotwendig wird, wenn durchdes
sen Mobilität die automatisierten Reflexe als Reaktion nicht mehr ausreichen; es müssen
Handlungsformen entwickelt werden, die dem Organismus eine Reaktion aufneue und
zugleich für seine Lebenssicherung bedeutsame Situationen ermöglichen. Dem ent
spricht physiologisch eine Blockade der bedingt reflektorischen Tätigkeit. Damit wird
deutlich, daß zwischen dem physiologischen Apparat des Gehirns und den äußeren
Handlungsbedingungen eine eigenständige »dritte Instanz« entsteht, das Psychische,
wodurch der Dualismus Psychisches-Physisches überwindbar sowie eine eigentliche Ge
genstandsbestimmung der Psychologie erst möglich werde. Aus der antizipatorischen
Funktion derOrientierungstätigkeit leitet Galperin ab, daßdieOrientierung nicht allein
durch die Versuch-Irrtum-Methode möglich sei, da die neuen Situationen, die eine
Orientierung überhaupt erfordern, zugleich lebensbedeutende und einmalige Situationen
sein könnten, die keine wiederholende Übung erlaubten. Nach Galperin besteht daher
»das wichtigste im Leben darin, sich ineiner Situation ... richtig zuorientieren« (117f.).
Nachdem Galperin so Genese, Funktionsweise und Notwendigkeit des Psychischen er
klärt hat, stellt erdie der Entwicklung des Psychischen entsprechenden Evolutionsstufen
der Handlung dar, wobei sich mit der Orientierungstätigkeit das tierische Subjekt und
mit dergesellschaftlichen Tätigkeit die menschliche Persönlichkeit heranbilde.

In einem Anhang geht Galperin kritisch —dabei auch selbstkritisch —aufdie Ge
schichte der sowjetischen Psychologie ein. Er beanstandet vor allem die Konzentration
der Forschung aufdie Motivationsfrage bei Vernachlässigung des gegenständlichen ope
rativen Inhalts der Tätigkeit; dadurch sei weder die eigentliche Gegenstandsfrage der
Psychologie beantwortet, noch sei der wirkliche Zusammenhang zwischen äußerer und
psychischer Tätigkeit empirisch erforscht und theoretisch geklärt worden, vielmehr sei
man eher der Intuition gefolgt, als man »die psychische Tätigkeit als eine Variante der
'gegenständlichen' Tätigkeit des Subjekts« (185) betrachtet habe. Demgegenüber sei für
die sowjetische Psychologie mit der Interiorisationstheorie, die sich um eine theoretische
Erklärung und empirische Untersuchung der Genese der psychischen aus der äußeren
Tätigkeit bemüht, eine »neue Lösung« (192) dieser Fragen in Sicht. Daraus wird auch
verständlich, daß die Iernpsychologischen Experimente Galperins in ihrer Methodik
auch der Forschungslogik in der sowjetischen Psychologie aufeinem bestimmten Ent
wicklungsstand folgen und nicht ohne weiteres als »pädagogische Lösungen« übernom
men werden dürfen. Daß solche Fragen nurimplizit deutlich werden, ist ein Indiz für ei
nen Mangel an methodischer Transparenz, der neben einer gewissen Redundanz das
Buch partiell schwer lesbar macht. Auch wird man den Eindruck nicht los, daß der An
spruch auf Historizität der Methodik nicht wirklich eingelöst ist, da zumindest in der
Darstellungsweise dem logischen Aspekt Vorrang eingeräumt wird, so daß auch die
Konzentration der theoretischen Aussagen wie auch der empirischen Befunde auf den
tierischen Bereich bei weitgehender Ausklammerung des Tier-Mensch-Übergangsfeldes
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und bei einer andererseits tendenziell undialektischen Gegenüberstellung von Mensch
und Tier nicht klar begründet erscheint. Insgesamt läßt sich zwar tatsächlich eine Kritik
an Galperin nicht halten, die ihm einen auf reine Reproduktion reduzierten Lernbegriff
unterstellt, da Galperin ja schon beim Tier die aktive Auseinandersetzung mit neuen
Handlungssituationen herausarbeitet. Leider aber wird eben nicht deutlich, wie sich
demgegenüber die m.E. mehr abstrakt benannte Gesellschaftlichkeit des Menschen in
der Orientierungstätigkeit ausdrückt und welche Konsequenzen sich daraus für eine
Lerntheorie und pädagogische Praxis ergeben könnten.

Diese kritischen Anmerkungen sollen aber keineswegs den Wert und die Notwendig
keit einer intensiven Beschäftigung mit diesem Buch mindern, die m.E. gerade aus der
Sicht einer fortschrittlichen Psychologie und Pädagogik hierzulande unerläßlich ist.
Wünschenswert wäre außerdem, die Reihe »Studien zur Kritischen Psychologie« mit
weiteren, in der BRD nachwie vor viel zuseltenen Übersetzungen ausder sowjetischen
Psychologie auszustatten. GabrieleKandzora(Hamburg)

Neisser, Ulric: Kognition und Wirklichkeit. Prinzipien und Implikationen der kogniti
ven Psychologie. Klett-Cotta, Stuttgart 1979 (176 S., br., 20,- DM)
Zunehmend werden Paradigmen und Ergebnisse der kognitivenPsychologiezur theore
tischen Fundierung mehr anwendungsorientierter Gebiete der Psychologie herangezo
gen:Z.B. inder Pädagogischen Psychologie, inderArbeitspsychologie und inTherapie
richtungen, die nicht das Verhalten, sondern das »Selbstkonzept« einer Personändern
wollen. DerAmerikaner Neisser, international bekannt geworden mitdem Forschungs
bericht 'Cognitive Psychology. New York, Appleton 1967' (dt.: 1974), macht mit dem
mehr grundlagentheoretischem 79er Werk (Orig.: 1976) darauf aufmerksam, daß der
Großteil der kognitiven »Theorien« keine Gültigkeit über die Grenzen des Laboratori
ums hinaus haben kann, weildieseauf Forschungenbasieren, die den Menschenmit ih
ren experimentellen Bedingungen in künstliche Passivität zwingen (Kap. 3). Diedaraus
sich ergebende reduzierte und realitätsferne Sichtweise vom Menschen geht implizit
durch die Rezeption kognitiver Psychologie in die anwendungsorientierten Disziplinen
ein. Neisser will derartigen »indieIrre« (37) führenden Paradigmen eine Konzeption mit
größerer »ökologischer Validität« (35) entgegensetzen, welche Kognition, »wie sieinder
alltäglichen Umgebung und imKontext natürlicher Handlungen geschieht« (17), analy
siert. Ausgehend von J.J. Gibsons Arbeiten ist er der Auffassung, daß die reale Welt
prinzipiell erkennbar ist (18); damit erhält die 'objektive Realität' einen neuen Rang in
der kognitiven Psychologie undeine veränderte Forschungsweise istdieFolge: »Wir ha
ben wohl zuviel Anstrengung an hypothetische Modelle des menschlichen Geistes ver
geudet und nicht genug eingesetzt, um die Umwelt zu analysieren, auf die hin sich der
Geist entwickelt hat.« (17)

Einen zentralen Stellenwert in seinem Ansatz mißtNeisser dem»kognitiven Schema«
bei, dessen begriffliche Fassung an Bartlett und Piaget orientiert ist: »Ein Schema ist je
ner Teil des ganzen Wahrnehmungszyklus, der im Innern des Wahrnehmenden ist,
durch Erfahrung veränderbar und irgendwie spezifisch für das, was wahrgenommen
wird. DasSchemanimmt Informationauf.... und es wirddurch dieseInformation ver
ändert. Es leitet Bewegungen und Erkundungsaktivitäten, die weitere Information ver
fügbar machen, und wird durch diese wiederum verändert.« (50) Informationsverarbei
tung ist also kein mechanistischer Vorgang (19; Kap.5), sondern wird von Neisser als
Aktivität (28) aufgefaßt, bei der der Mensch seine Welt und sich selbst durch Handlung
und/oder Lageveränderung erkundet, was eine gezielte perspektivische Variation der
Gegenstände der realen Welt zur Folge hat (93ff.) undaufgrund dessen eine verbesserte
Erfassung dieser Objekte erst möglich ist; gleichzeitig beschreiben die wahrgenommenen
Muster dieser Variation (oder auch der Invarianzen) die eigenen Bewegungen des Sub-
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jekts gegenüber den Gegenständen der realen Welt (94). Grundlage der Handlungen ist
das »Schema«, welches 1. das Handlungsergebnis vorwegnimmt (also plant) und 2. das
reale Handlungsergebnis an der Antizipation prüft. Mittels dieser Kontrolle kann die
Richtigkeitdes Wahrgenommenen bestimmt werden; damit hat Neisserdie Realitätsver
ankerung von Informationsverarbeitung aufgewiesen.

Sein Ansatz, in dem das Verhältnis von »kognitiverEbene — Handlung — objektiver
Realität« analytisch adäquater gefaßt ist als in den mechanistischen Modellen, weistPa
rallelen zu den Handlungsregulationstheorien (Hacker; Volpert; Stadler u.a.) auf, je
doch ist die Kategorie »Handlung« bei Neisser unspezifischer gefaßt, da er das Verhält
nis zur »Tätigkeit« und zur »gesellschaftlichen Arbeit« nicht bestimmt. Handlung und
damit Informationsverarbeitung sind »gesellschaftslos« konzipiert. Die Besonderheiten
von Informationsaufnahme bzw. Wahrnehmung in der kapitalistischen Gesellschafts
formation können folglich nichtausgewiesen werden, wiedas Holzkamp (1973) mittels
der »funktional-historischen Methode« erreicht hat.

Trotzdem kann das Buch, in welchem Neisser seine theoretischen Vorstellungen zu
sammenhängend und leicht verständlich darstellt, wegen der kenntnisreichen Kritik an
den mechanistischen Kognitionsmodellen (übertragbar auchauf diekognitiven Implika
tionen in denanwendungsorientierten Gebieten der Psychologie) und alsEinführung in
Problembereiche der kognitiven Psychologie empfohlen werden.

Hans-Peter Michels (Bonn)

Wolter, Friedrich: Psychische Störungen bei Studenten undihre sozialen Ursachen. Eine
empirische Untersuchung unter Göttinger »Lehrer«-Studenten. Beltz Verlag, Wein-
heim/Basel 1980 (340 S., br., 18,- DM)
Diese Untersuchung erschien zum ersten Mal 1978. Ihre Publikation trafdamals zeitlich
zusammen mit der Veröffentlichung von Zahlen zum Ausmaß psychischer Störungen
beiStudenten durchdas Ministerium für Bildung und Wissenschaft. Danachwaren1976
ca. 6% aller Studenten in psychotherapeutischer Behandlung; ein Anteil, der seit 1973
um 50% gestiegen war. Die Zahl derer, die psychotherapeutische Hilfe benötigen, wird
heute allgemein aufca. 15"% geschätzt. Diese Zahlen sind beklemmend und auffällig.
Wöllers Untersuchung verspricht hier weiteren Aufschluß.

Er stellt zunächst fest, daß trotz der vielen objektiven Daten (hohe Studienabbruch
quoten; Studienwechslerquoten; Ausmaß psychischer Störungen bei Studenten etc.), die
aufernste Schwierigkeiten der Studenten mit dem Studium und der Hochschule verwei
sen, gegenwärtig noch nicht von einer systematischen empirisch fundierten Forschung zu
Hochschulproblemen gesprochen werden kann. Speziell zur Frage des psychischen Leids
derStudenten liegen bislang inderRegel nurStudien vor, indenen die Klientel derpsy
chotherapeutischen Beratungsstellen anden Universitäten untersucht wurden. Eine so
ziale Ätiologie psychischer Störungen wird dabei —wenn überhaupt —nur sehr allge
mein und vage inBetracht gezogen. Demgegenüber nimmt Wöller sich vor, psychische
Störungen bei nichtklientelen Studenten und ihre sozialen Ursachen zum expliziten Ge
genstand seiner empirischen Forschung zu machen. Er vermutet, daß die psychischen
Schwierigkeiten der Studenten nicht nur als jeindividuelle, sondern auch als ein soziales
Phänomen begriffen werden müssen. Um soziologischem und psychologischem Reduk
tionismus zu entgehen, entscheidet er sich für eine Art »Forschungsdoppelstrategie«.
Mittels mehrerer Fragebogen (zu studentischen Problemen), zurStudiensituation, zum
Btemverhältnis undeinPersönlichkeitstest) werden zunächst eine Reihe subjektiver Da
ten erhoben, die Aufschluß über Ausmaß und Art psychischer Störungen und ihre Dif
ferenzierung bei verschiedenen Studentenuntergruppen geben sollen. Die zweite Strate
gie sind studentische Gruppendiskussionen. In ihnen sollen tieferliegende Meinungen
aktualisiert und die Vielfalt subjektiver Verarbeitungsmöglichkeiten von universitärer
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Umwelt offensichtlich gemacht werden. Ihre wesentlicheFunktion jedoch ist die Erfas
sung der Ursachen psychischerSchwierigkeiten, gerade wie sie von den Studenten wahr
genommen und erlebt werden. Dadurch willWöller dem soziologischen Reduktionismus
entgehen. Er nimmt an, daß Wirklichkeit nicht als solche schon zur Ursache von Leiden
wird, sondern erst durch die je subjektiveWahrnehmung und Interpretation derselben.
Hiernährt sichder Verdacht —dersich an HanddesHauptteils der Studiealsrichtig er
weist —, daß die studentische Sicht der Ursachenstruktur ihrer psychischen Schwierig
keiten umstandslos für dieobjektive genommen wird.Diestudentische Alltagswahrneh
mung der sozialen Ursachen wird mit einer gesellschaftstheoretischen, soziologischen
Erklärung verwechselt.

Im Hauptteil des Buches sind — nach bestimmten Problembereichen geordnet— die
Ergebnisse dargestellt, und zwarjeweils zuerst die Ergebnisse der Fragebogen und an
schließend dieder Gruppendiskussionen. Dererste Themenkomplex istder des»Neuro-
tizismus«. Hierstellt sich sogleich dieFrage, ob so etwas überhaupt per Fragebogen er
hoben werden kann. Gestattet man dies einmal, so bleibt die Schwierigkeit, ab wann
»Neurotizismus« indiziert werden soll. Wöller umgeht diese Schwierigkeit, indem er fast
ausschließlich auf der Ebenedes Vergleichs vonempirisch-statistischen Mittelwerten ar
gumentiert. So gehörenzu seinen wichtigsten Ergebnissen, daß die untersuchten Studen
tenim Vergleich zu Schülern signifikant höhere »Neurotizismus«-Werte haben; daßdas
Störungsausmaß imVerlauf desStudiums dieFormeiner Wanne annimmt, d.h. am An
fang ist der Gradder Störung am höchsten, nimmt in der Mitte des Studiums ab, um
dann erneut amEnde des Studiums wieder anzusteigen; daßkeine signifikanten Auswir
kungen von Herkunft, Familienvollständigkeit, Wohnort usw. auf den Neurotizismus
ermittelt werden konnten u.a. Auffällig scheint das erhobene Ergebnis, daßdieStuden
ten im Vergleich zurGesamtbevölkerung neurotischer sein sollen. Ein anderes schlagen
des Ergebnis besagt, daß 53% der untersuchten nichtklientelen Studenten unter gleichen
Symptomen litten wie klientele Studenten einer Kölner Beratungsstelle. 15% derunter
suchten Studenten bedürfen dringend einer psychologischen Betreuung. Demgegenüber
reichen die derzeitigen Kapazitäten der psychologischen Beratungsstellen anden Univer
sitäten beiweitem nichtaus. Die Gruppendiskussionen zu denUrsachen desNeurotizis
mus blieben verschwommen. Als zwei Hauptursachen kristallisierten sich jedoch Kon
takt- und Arbeitsschwierigkeiten heraus. Da diese nun aber weniger Ursachen als viel
mehr wesentliche Symptome des Neurotizismus sind, kann diese falsche Zuordnung als
Hinweis daraufgelesen werden, daß der studentischen Alltagswahrnehmung doch nicht
so blindlings zu trauen ist.

Als zweiter und dritter Themenkomplex ergaben sich folgerichtig »Kontakt- und Ar
beitsstörungen«. Die Ergebnisse der Fragebogen hierzu lassen sich als Spezifikationen
des Neurotizismus auffassen. In den Gruppendiskussionen zu den jeweiligen Ursachen
wurden zahlreiche Meinungen vertreten, die Wöller akribisch in entsprechende Ursa
chenstrukturen bringt. Kontaktstörungen hatten demnach folgende Ursachenbereiche:
a)sozialstrukturelle Ursachen des Universitätslebens, b) seminarbezogene Ursachen und
c) mehr individuelle Ursachen. Arbeitsstörungen hatten ihre Ursachen nach Meinung
der Diskutanten vorwiegend in folgenden Bereichen: a) in der Studienstruktur, b) in feh
lenden Erfolgscrlebnissen und Selbstverwirklichungschancen und c) in mehr persönli
chen Problemen. Insgesamt geht Wöller kaum über eine ordnende Beschreibung der ge
äußerten Ursachen hinaus. Die von den Studenten unmittelbar wahrgenommenen sozia
len Ursachen (Konkurrenz, Anonymität, Beliebigkeit etc.) ihrer Misere werden von
Wöller nicht mehr weiter reflektiert. Doch zweifelsohne hatdie Arbeit auch einen theo
retischen Wert. Inihrzeigt sich quasi rein empirisch, daß sowohl derKommunikations
ais auch der Arbeitsbereich von entscheidender Relevanz für die psychische Verfassung
der Studenten ist. (Dies im Gegensatz zu bloß interaktioneilen Theorien psychischen
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Leids.) Beide sind sowohl Symptom- wie Ursachenbereiche. Auf der Symptomebene
wird offenbar, daß Kommunikations- und Arbeitsstörungen und Neurotizismus unmit
telbar miteinander zusammenhängen. Es gibt im Prinzip keine isolierbaren psychologi
schenProbleme. Und diesmuß sichauch von der Ätiologie her aufschließen. Ursachen
bereiche sind der Kommunikations- und der Arbeitsbereich in einem tieferen Sinn. Sie
sinddie wesentlichen Handlungs- und Tätigkeitsbereiche im Leben der Studenten an der
Universität, die von einerinstitutionellen und gesellschaftlichen Wirklichkeit unmittel
barbedingt undbestimmt werden. Genau hier müßte eine systematische Analyse sozia
ler Ursachen psychischerStörungen bei Studenten ansetzen.

Werner Reimann (Berlin/West)

Geschichte

Holzbach, Heidrun: Das »System Hugenberg«. Die Organisation bürgerlicher Samm
lungspolitik vor dem Aufstieg der NSDAP. Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 1981
(351 S., br., 42,- DM)
Im Gegensatz zu früheren Untersuchungen über den Hugenberg-Konzem handelt die
Dissertation nicht vonderEndphase derRepublik, inderHugenberg sich bekannterma
ßen als 'Steigbügelhalter' der NSDAP betätigte, sondern konzentriert sich aufdie An
fangsjahre und die Stabilisierungsphase der Weimarer Republik. Ausgehend von der
These, daß in der bisherigen Historiographie die spezifische politische Bedeutung des
Hugenberg-Konzerns weitgehend unterschätzt worden sei, daß die vorliegenden Arbei
ten der Verschleierungstaktik, mit deren Hilfe sich der Hugenberg-Konzern tarnte, auf
den Leim gegangen seien (13), will Holzbach »...die Hauptentwicklungstendenzen sei
nerPolitik von 1918 bis 1928 und die Technik seiner politischen Einflußnahme darstel
len.« (20) Breiten Raum nimmt die Frage nach Hugenbergs sozialer und politischer Ver-
ortung, die Bestimmung seines Verhältnisses zur Schwerindustrie und zur DNVP ein.

Hugenbergs Karriere im Kaiserreich als Mitbegründer des rechtsextremen Alldeut
schen Verbandes, als Betreiber der ostpreußischen Agrarkolonisation, als preußischer
Beamter, als Bankdirektor und schließlich als Vorsitzender und Generalmanager des
Krupp-Konzerns legte das Fundament für das 'System Hugenberg': Dessen charakteri
stisches Kennzeichen war die 'Politik hinter den Kulissen' (254), die indirekte Lenkung
von Verbänden, Parteien, Institutionen, ergänzt durch direkte politische Handlungsan
weisungen und publizistische Wählerbeeinflussung. Hugenbergs Politik wird nach zwei
Phasen unterschieden:

Während eranfangs eine breit angelegte bürgerliche Sammlungspolitik verfolgt (z.B.
Fusionsbestrebungen DVP-DNVP), die sich in der Erhaltung des Kapitalismus und in
der Abwehr sozialistischer Ansprüche einigte, schwenkte erab 1925 auf einen verschärf
ten Konfrontationskurs, auf die Formierung eines bürgerlichen 'Blocks', dessen explizit
systemverändernde (d.h. antiparlamentarische und sozialreaktionäre) Zielsetzung offen
siv, durch Gewinnung der politischen Macht durchgesetzt werden soUte: Hugenberg er
hob einen Führungsanspruch gegenüber dem gesamten bürgerlichen Lager und wurde
1928 auch Vorsitzender der DNVP.

Hugenberg war ein, anfangs sogar der politische Repräsentant der rheinisch-westfäh-
schen Schwerindustrie; sein Medienapparat wurde aus diesen Kreisen finanziert, in der
Dachgesellschaft saßen schwerindustrielle Freunde. Er »... unterschied sich von der
Mehrzahl der inder Industrie großgewordenen Eigentümer-Unternehmer und Manager
nicht durch seine politischen Anschauungen, wohl aber dadurch, daß er mehr an der
Politik als am Profit interessiert war« (257). Gegenüber den kurzfristigen tagespoliti
schen und Profitinteressen der einzelnen Industriellen vertrat Hugenberg primär die
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langfristigen Systeminteressen des schwerindustriellen Kapitals und des gesamten Bür
gertums, in einer spezifisch deutschnationalistischen Ausprägung. Die daraus entstehen
den taktischen Differenzen, die Hugenberg zeitweilig in eine Minderheitsposition führ
ten, traten aber in dem Maße zurück, in dem die Schwerindustrie sich mehrheitlich auf
den Kurs der kompromißlosen Konfrontation ausrichtete und — in diese These mündet
das Buch — Hugenberg dadurch als der geeignetste Mann zur Herstellungdes Kontakts
zwischen Großkapital und NSDAP erschien (257).

Das Buch bestehtaus zwei Teilen: aus der historisch chronologischen Darstellung der
Entwicklung von Hugenbergs Politik und einem ausführlichen systematischen Anhang,
der der Beschreibung von Umfang und Struktur des Hugcnberg-Konzerns gewidmet ist.
Durch die Zusammenstellung der Anzeigenbüros, Zeitungsbanken, Materngesellschaf
ten, Nachrichtenagenturen (Telegraphen-Union), Verlagen (Scherl), Filmunternehmen
(Ufa), Rundfunk- und Finanzierungsgesellschaften (Ostdeutsche Privatbank) wird ein
griffiges Register dieser enormen, stetsabervorOffenlegung geschützten Zusammenbal
lung publizistischer Macht im Bereich von Presse und Film geliefert. Hier wird z.B.
deutlich, daß sich der Konzernweniger auf die hauptstädtische, sondern vielstärker auf
die Provinzpresse stutzte und diese in vielen Regionen monopolistisch beherrschte.

Der systematische Anhangsteil ist in sich geschlossen, kann und soll als Ergänzung
zum Textteil benutzt werden. Es ist aber nicht zu übersehen, daß diese beiden Teile in
keinem direkten Zusammenhang stehen. Bemängelt werden muß vor allem, daß eine
Analyse der Inhalte und Wirkungen derHugenbergschen Medien fehlt, daß der Einsatz
der spezifischen massenmedialen Mittel zu politischen Zwecken, zur Organisierung der
sozialen und politischen Basis nicht eingehender beleuchtet wird.

Fazit: Die Arbeit istein sehr informativer Beitrag zurAnalyse der Herausbildung der
autoritär-staatlichen bzw. faschistischen Krisenlösungs-Option des Monopolkapitals.
Deren Vorgeschichte am Beispiel eines wichtigen deutschnationalen Exponenten der
Bourgeoisie untersucht zu haben, ist die Leistung des Buches. Diese wirdallenfalls da
durch etwas geschmälert, daß die Verfasserin sich zu intensiv und ausschließlichauf Hu
genberg, die nationale Rechte und die Schwerindustrie fixiert und damit einer tenden
ziellen Ausblendung derökonomischen und gesamtpolitischen Entwicklung der Weima
rerRepublik Vorschub geleistet hat. Hans Freundl (München)

Erdmann, Kart Dietrich, und Hagen Schulze (Hrsg.): Weimar. Selbstpreisgabe einer De
mokratie. Eine Bilanz heute. Kölner Kolloquium der Fritz Thyssen Stiftung Juni 1979.
DrosteVerlag, Düsseldorf 1980 (367 S., br., 48,- DM)
Ein kleiner Kreis eher konservativer und antikommunistischer Wissenschaftler hat sich
im »angemessenen ... Rahmen im alten Köln« getroffen, um ungestört durch Anders
denkende aus der Geschichte zu lernen. »Auf Initiative ihres Vorsitzenden Dr. Kurt Bir
renbach«, christdemokratischer Unternehmensberater, lädt die Thyssen Stiftung ein, 1.
eine Bilanz von Detailforschungen zu ziehen, und 2. »schien es im dreißigsten Lebens
jahr der Bundesrepublik Deutschland geboten, auch im Hinblick auf die funktionalen
und legitimierenden Grundlagen der heutigen Verfassungsordnung deren im Positiven
wie Negativen prägendes Vorbild, das demokratische Experiment von Weimar, aufseine
Funktionsmängel und Legitimationsschwächen hin zu überprüfen« (8).

Birrenbach hofft, »Anregungen zur Lösung der heutigen kritischen Entwicklung ge
ben zu können« (11); wobei er insbesondere »Auflösungserscheinungen im Westen«,
UnVerhältnismäßigkeiten beim Konsum, »eine deutliche Erosion der Staatsautorität«
und »die Entfremdung« »der Jugend« als Kritikpunkte ausspricht. Birrenbach formu
liert 21 Thesen, die der Zeitgeschichtsforschung die Aufgabe stellen, daran mitzuwirken,
daß der »anfängliche Konsensus derersten zwanzig Jahre« BRD reformuliert wird.

Fürdieses praktische Interesse anWissenschaft muß esenttäuschend sein, wenn Her-
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mann Lübbe (45) die »Erwartung« nach »gewichtigen Einsichten« dämpft, wenn Hagen
Schulze lediglich ein Oktogon (41)zur Visualisierung der »wesentlichen Belastungsfak
toren« einfällt, ein Schema, dessen Begriffe nicht derselben Logik und Generierung ent
sprechen, dessenFaktoren zudem noch beliebig sind (vgl. 48), das also methodischun
tauglich ist.

Neben einem einleitenden Forschungsüberblick (H. Schulze) referieren Hülgruber
über den Versailler Vertrag und die Reichswehr, Friesenhahn über die WeimarerVerfas
sung, Bracher über Parteien und staatlichen Machtverlust, Morsey über die Beamten
schaft, Hattenhauer über die Justiz, Borchardt über die Wirtschaft, A. Schwan über
Philosophie und Theologie und PirkerüberdieArbeiterbewegung; Jäckelstellt die Fra
ge: »Wie kam Hitleran die Macht?« Die Beiträge sindunterschiedlicher Qualität; das
Spektrum reichtüber analoges Fabulieren (Jäckel) biszuden lesenswerten Analysen von
Borchardt und Bracher. Zumeist in den Schlußbemerkungen kommen die Beiträge zu
Folgerungen über die »Demokratie im Schatten des Ernstfalls« (so der Titel des Ta
gungsberichts vom Stürmer, FAZ v. 29.6.1979) undfür dieBRD (vgl. etwa63,65,108,
167).

Bezüglich der Nutzanwendung überrascht die politische Eindeutigkeit, die vielfach
nur wenig mit den durchaus differenzierten Analysen zu tun hat, die vielmehr primär
Ausdruck einer gegenwartsbezogenen Aufmerksamkeitsrichtung ist. Dieses politische
Deutungskonzept bedient sich des Weimarer Beispiels, um in der Gegenwart für den
starken Staat plädieren zukönnen. Weimar legitimiert diese Option und verleiht ihrden
Wert des Unumgänglichen, weil anders eine »Selbstpreisgabe« stattfindet, die denWeg
zur Diktatur ebnet.

Diese Nutzanwendung der Beschäftigung mitWeimar veranschaulicht besonders Bra
cher. Seine analytisch differenzierte Betrachtung der »präsidialstaatlichen Überlagerung
der Parlamentsdemokratie« (117) geht von der These aus, daß der Aufstieg von KPD
und NSDAP Folge dervorangegangenen Aushöhlung und Zerstörung derparlamentari
schen Demokratie (26) gewesen ist. Dieser Zerstörungsprozeß beginnt bereits 1929/30 —
zu diesem Zeitpunkt datiert Borchardt auch das wirtschaftliche »Scheitern« (212) —;
Bracher folgert daraus, »daß die konsequente Bejahung der Realität des parlamentari
schen Parteienstaats eineExistenzgrundlage der modernen Demokratie ist« (128).

Diese »Erfahrung« führt zurKritik »der Toleranz gegen Feinde derDemokratie«; der
»Verfall eines freiheitlichen Gemeinwesens« deutet sich für Bracher nämlich wiederum
an und zeigt sich inder»fragwürdigen Opportunität« imUmgang mit »Utopien ... von
links« sowie »in der Diskussion über eine mögliche 'Zähmung' der 'eurokommunisti
schen' Bewegungen ...« (133f.).

Wenigstens ansolchen Stellen kommt Birrenbach zu praktikablen Antworten aufsei
ne »Frage nach den Gründen des Verfalls von Weimar«. Dieses Ideologische rechtfertigt
die Investition der Thyssen-Stiftung.

Zur Stiftung muß selbst nachgetragen werden, daß sie nach diesem innenpolitischen
Appell an»vernunftrepublikanische Wachsamkeit« (358) auch die außenpolitische Sta
bilisierung thematisiert. Während der Rezension spielt mir jene invisible Hand, die —
Carl Schmitt zufolge — den Griff nach Büchern lenkt, eine Zeitungsmeldung in die
Hand. LautKieler Rundschau vom 29.5.1981 soll dieFritz Thyssen-Stiftung an derKie
ler Universität ein Institut für Sicherheitspolitik mit finanzieren.

Weitere Sammelbände können alsoerwartet werden undverdienen, wie dervorliegen
de, ein intensives Studium, um praktische Aspekte des Geschichtsbildes der power elite
freilegen zu können. Eike Hennig (Kassel)
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Jäckel, Eberhard, und Axel Kuhn (Hrsg.): Hitler. Aufzeichnungen 1905-1925.Deutsche
Verlagsanstalt, Stuttgart 1980 (1271 S., Ln., 228,- DM)
Die Frühgeschichte des deutschen Faschismus findet einerseits seit geraumer Zeit ein be
sonderes Interesse und stieß andererseits bislang auf spezifische Schwierigkeiten: wie für
jede historische Forschung gut auch für die Faschismusforschung, daß ihr Gegenstand
in nuce erfaßt werden muß; die Vorstellungen und Grundsätze der NSDAP und ihres
Führers aber wurden im wesentlichen bis 1924geformt. Allerdings ist die Masse der Do
kumente für die Forschung erst seit gut zwei Jahrzehnten zugänglich. Spezielldie politi
sche Aktivität Hitlers lag im zeitgeschichtlichen Halbdunkel, da die Quellen »außeror
dentlich zerstreut« (31) waren. Die erste Edition »sämtlicher Aufzeichnungen« Hitlers
von 1905 bis 1924 ist für die Faschismusforschung deshalb ein erstrangiges Ereignis. In
zehnjähriger Arbeit — die Herausgeber hatten den Aufwand unterschätzt — wurden et
wa 700 großenteils unveröffentlichte und zum Teil gänzlich unbekannte Dokumente zu
sammengetragen, die in chronologischer Reihenfolge wiedergegeben sind. Darunter fal
len in erster Linie Reden — meist Nachrichtendienst- und Reichswehrberichte —, Auf
sätze und interne Rundschreiben. — Lediglich ca. 10% der Dokumente entstammen
dem Zeitraum bis zum Ende des ersten Weltkriegs. Der Leser erhält Eindrücke von er
sten Ressentiments gegen das Kulturestablishment (Dok.14) und Hitlers Kriegsbegeiste
rung inklusive Ordensgeilheit (Dok.26). Interessant sind in diesem Zusammenhang lyri
sche Ergüsse von 1915-1918, die es wert wären, analysiert zu werden. Bei einigen der Do
kumente aus diesem Zeitraum sind allerdings Zweifel an der Echtheit aufgetreten (vgl.
Notiz der Herausgeber in: Vierteljahreshefte f. Zeitgesch., H.2/81, 304f.). Hitlers von
der Reichswehr angeleiteter Einstieg in die bayrisch-rechtsradikale Szene, sein Aufstieg
in der NSDAP und die strategische Radikalisierung im Vorfeld des Putsches von 1923
geben den historischen Rahmen für den Hauptteil der Dokumente ab. Eindrucksvoll ist
die frühe Verbindung der wesentlichen Elemente faschistischer Ideologie. Von der ersten
Erwähnung der Judenfrage Anfang 1919(Dok.60) ab läßt sich der systematische Aus
bau des Antisemitismus in Verbindung mit Nationalismus (vgl. etwa Dok.66, 91) und
damit zugleich antiinternationalistischer (z.B. Dok.368) Werbung um das Proletariat
(z.B. Dok. 112,116,246) verfolgen. Das Schreckgebilde»jüdische Welteroberung« fun
giert in diesem Kontext nicht einfach als Platzhalter für »sozialistischeRevolution«, son
dern rassistischer Antisemitismus und Antiinternationalismus sind genetisch eng verwo
ben, von Hitler in seiner Invektive gegen »international jüdisch proletarisierte Massen
energie« (Dok. 187; Zitat: 301) hinreichend betont (vgl. auch Dok.439ff.). Das Niveau
des konzeptiven Ideologen Hitler zeigt auch das frühe Aufgreifen der dezidierten Kritik
am alten Konservatismus wilhelminischer Prägung (Dok.217, 340), die v.a. nach dem
gescheiterten Kapp-Putsch in den theoretischen Zirkeln »konservativ-revolutionärer«
Provenienz artikuliert wurde. Die »Sensibilität« gegenüber neuen Fragestellungen, die
Fähigkeit, dem »Bürger« (vgl. etwa Dok.408) sowohl die Bedrohung seiner Ordnung
(vgl. Dok.401) wie auch den zur Gegenwehr notwendigen Optimismus zu vermitteln
(vgl. etwa Dok.577), sowieseine unbezweifelbaren organisatorischen Fähigkeiten (vgl.
etwa Dok.299ff.) zeigen die »Qualitäten« Hitlers, der sich gegen harte Konkurrenz zum
faschistischen Führer aufschwingen kann.

Wenn aus der Zahl der versammelten Dokumente einige besonders hervorgehoben
werden können, dann sind dies m.E. die Stichwort- bzw. besser: Strukturzettel für Hit
lerreden, die in vergleichender Analyse mitderjeweils endgültigen Fassung sich hervor
ragend auch für die antifaschistische Bildungsarbeit an Schulen und Hochschulen eig
nen. Eine solche kognitive und nicht die »psychologische Entschlüsselung Hitlers« (J.
Festin seiner Rezension für dieFAZ, 10.7.81) istder Hauptertrag dieser Edition,dieein
unentbehrliches Hilfsmittel auch gesellschaftsgcschichtlich betriebener Faschismusfor
schungdarstellt. Axel Schildt (Hamburg)
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Krausnick, Helmut, und Hans-Heinrich Wilhelm: Die Truppe des Weltanschauungs
krieges. Die Einsatzgruppen derSicherheitspolizei unddesSD 1938-1942. Deutsche Ver
lagsanstalt, Stuttgart 1981 (688 S., Ln., 68,- DM)
Das als Band 22 der vom Institut für Zeitgeschichte herausgegebenen »Quellen und Dar
stellungen zur Zeitgeschichte« erschienene Werk überdieEinsatzgruppen der faschisti
schen Sicherheitspolizei und des SD zählt mit Sicherheit zu den gewichtigsten Publika
tionen dieserReihe. Das rührt nicht, wieman angesichts der breit angelegtenDarstellung
annehmen könnte, von ihrem Umfang her, sondern ergibt sich primär daraus, daß
Krausnick/Wilhelm den von ihnen selbst gesetzten hohen Ansprüchen weitgehend ge
recht geworden sind. Krausnick behandelt imTeil I derArbeit dieGenesis unddieEnt
wicklung dieser Sonderformationen der Nazidiktatur vonderenerstenAnfängen —vor
allem die vom Charakter her noch experimentellen Einsätze bei der Annexion Öster
reichs, des Sudetenlandes und der Tschechoslowakei — über ihre schon deutlich vom
Auftrag der Vernichtung aller aus politischer oderrassistischer Motivation alsdem NS-
Regime feindlich qualifizierten Kräfte bzw. Menschengruppen gekennzeichneten bluti
gen Aktivitäten im okkupierten Polen bis hin zu ihrer Rolle beim Überfall Hitler
deutschlands auf die UdSSR bzw. bei der Praktizierung faschistischer Herrschaft in den
zeitweilig okkupierten sowjetischen Gebieten. Wilhelm folgt, sozusagen exemplarisch,
denSpuren derEinsatzgruppe A, beschränkt sich —zweifelsohne einGewinn —aller
dings nicht auf diedetaillierte Darstellung ihres Aufbaus, ihres Einsatzweges und ihrer
mörderischen Aktionen vor allem im Gebiet des »Reichskommissariats Ostland«, son
dern ist um möglichst überzeugende Antworten auf eine breite Palette von ihm selbst
aufgeworfener Fragen —soz.B. aufdienach dersozialen undbildungsmäßigen Zusam
mensetzung der Führungskader der Einsatzgruppe, nach den vorgefundenen politi
schen, wirtschaftlichen undethnographischen Gegebenheiten in den baltischen Sowjet
republiken bzw. der Bjelorussischen SSR oder auch aufdie nach der Bandbreite der si-
cherheitspolizeüichen Aktivitäten (so neben der »Endlösung der Judenfrage« durch Ge-
nocid, u.a. Agenteneinsatz, Abwehr, Frontaufklärung, Krirninalpolizeiliche Tätigkeit,
Kommunisten- und Partisanenbekämpfung) — bemüht. Quantität wie Vielfalt der ver
arbeiteten Quellen sind beeindruckend. Der naheliegenden Versuchung, sich auf die
Auswertung der »Ereignismeldungen UdSSR« —imSRHA auf der Grundlage der in
dichter zeitlicher Abfolge gegebenen Berichte der Einsatzgruppen regelmäßig zusam
mengestellt undu.a. wegen bemerkenswerter Offenheit eine Quelle von seltener Aussa
gekraft —zu beschränken, erlagen die Autoren nicht. Parallel zu den Ereignismeldun
gen entstandene Quellen der verschiedensten Provenienz, Aussagen im Rahmen der
Nürnberger Prozesse sowie aus späteren, den Einsatzgruppen-Komplex tangierenden
strafrechtlichen Verfahren — eineFüllehistorischen Materials, zunächstakribischerfaßt
und gesichtet, dann mit der für quellenkritische Untersuchung erforderlichen Distanz
analysiert, gegeneinander abgewogen, inseinem subjektiv und objektiv begrenzten Er
kenntniswert vorgeführt, stützt überzeugend eine Reihe von für die Aufarbeitung der
Probleme deszweiten Weltkrieges bedeutsamer Aussagen. Dasgiltbeispielsweise für den
Zusammenhang des Einsatzgruppenauftrags mit dem Charakter des Unternehmens
»Barbarossa«, mit »Kommissarbefehl« und »Gerichtsbarkeitserlaß« (107ff.), das gilt
auch für die Einordnungder Tätigkeit der Einsatzgruppe A in den Gesamtzusammen
hang der im »Reichskommissariat Ostland« praktizierten Politik mittels notgedrungen
kursorischer Beiträge, u.a. zu Fragen der Wirtschafts-, Volkstums-, Kultur- und Kir
chenpolitik (349ff.), das bezieht sich besonders aufdie erstmalig indieser Schärfe her
ausgearbeitete Mitwirkung und Mitverantwortung von OKW, OKH und anderer Füh
rungsorgane der faschistischen Wehrmacht auf den verschiedensten Ebenen für die in
den zeitweilig okkupierten Gebieten der Sowjetunion begangenen, ob ihrer Brutalität
wie ihre Massenhaftigkeit für menschliches Vorstellungsvermögen im Grunde nicht
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mehr faßbaren Verbrechen — die Vernichtung von etwa 2,2 Millionen, d.h. etwa der
»Hälfte der 4,7 Millionen im Sommer 1941 auf sowjetischem Territorium befindlichen
Juden« (621), die Ermordung Tausender und aber Tausender Kommunisten oder auch
nur der »Sympathien für das Sowjetsystem« verdächtiger Personen — der Willkür wa
ren keine Grenzen gesetzt —oderaber»Asiatisch-Minderwertiger«, Zigeuner (z.B. 116,
217ff., 258ff., 274ff., 598ff.). Die »lange Zeit inderbreiten Öffentlichkeit, aberauch in
derwissenschaftlichen Literatur fortgeschleppten Klischee-Vorstellungen, daßaußer'der
SS' mit 'NS-Greueln', undschon gar mit Judenmorden, niemand etwas zu tungehabt
und davon kaum jemandgewußt habe« (598), ad absurdum geführt zu haben, ist nicht
das einzige, aber sicher ein besonders tiefgreifendes Verdienst des Werkes. Es verdient
angemerkt zu werden, daß Krausnick dabei insofern wissenschaftliche Konsequenz wie
gleichermaßen Mut bewies, alser eigene Aussagen zur Rolle der Nazivvehrmacht ausden
fünfziger Jahren recht deutlich korrigierte. Die erdrückende »Beweislast«, mit der die
Autoren gerade auf diesem Feld ihrer Untersuchungen und Reflexionen operieren, wird
sich als nützlich erweisen, stellen sie doch damit nicht expressis verbis, aber defacto, we
sentliche Elemente der Traditionspflege in der Bundeswehr in Frage.

Freilich — Grenzen der Erkenntnisfähigkeit werden bei den Autoren dort sichtbar,
wo es darum geht, Gestapo, SD, Wehrmacht, zivile Okkupationsorgane usw. als mit
verschiedenartigen spezifischen Aufgaben betraute Machtinstrumente eines imperialisti
schen Herrschaftssystems faschistischer Prägung zu behandeln. Das ist wahrscheinlich
auch die Ursache fürmanche Verschwommenheit bei der Beantwortung der Frage, wa
rum hohe und höchste Wehrmachtsoffiziere sichden erkennbar verbrecherischen Befeh
len in Vorbereitung und Durchführung des Unternehmens »Barbarossa« nicht wider
setzten. Immerhin werden der »gesellschaftlich vorgeprägten, unreflektierten antikom
munistischen Einstellung« zahlreicher Wehrmachtsoffizierc (123) und derTatsache, daß
es nunmehr, anders als 1939/40, »gegen den Bolschewismus ging« (126), eine zentrale
Rolle zugemessen. Überdies führt das Bemühen um differenziertes, vielschichtiges Her
angehen an den »Fall Barbarossa« zu deutlichem Erkenntnisgewinn, sich damit wohl
tuend abhebend von den verkrampften Versuchen einiger namhafter bürgerlicher Histo
riker, den historischen Prozeß im Falle des tatsächlich äußerst komplex motivierten
Überfalls der Naziwehrmacht auf die Sowjetunion (Klassenaspekte, machtpolitische,
kriegswirtschaftliche, militärstrategische, rassistische u.a. Komponenten) sozu amputie
ren, daß er ins subjektivistische Dogma vom »rassebiologischen Vernichtungsfeldzug«
PaßL Ludwig Nestler (Berlin/DDR)

Beck, Johannes, u.a. (Hrsg.): Terror und Hoffnung in Deutschland 1933-1945. Leben
im Faschismus. Rowohlt Taschenbuch Vertag, Reinbek 1980 (528 S., br., 14,80 DM)
»Mit einemLesebuch, das nicht beansprucht, 'flächendeckend' die Realität des Natio
nalsozialismus darzustellen, sondern das Facetten seiner schillernden Wirklichkeit be
schreibt, wollen wir Beispiele einer Annäherung an die Generationen, die das 'Dritte
Reich' mitgemacht haben, vorstellen und Materialien ausbreiten, die solche Annäherung
fundieren können.« (11) »Sich einzulassen auf die kleinen Faschisten, die Zuschauer,
Gleichgültigen, Taktiker des Überlebens und aufdie Nischen und Schatten, indenen sie
überlebt haben, kann nicht bedeuten, den Faschismus in der Summe ihrer Alltags- und
Überlebensminiaturen aufgehen zu lassen.« (13) »Zum Charakter und Gebrauchswert
dieses Lesebuchs gehört, daß seine Beiträge aus verschiedenen Blickwinkeln geschrieben
sind. Wir verstehen sie nicht als exemplarische Studien, aus deren Verallgemeinerung die
Wahrheit über das Leben im Faschismus zu gewinnen wäre. Wir möchten die Beiträge,
die wir hier veröffentlichen, vielmehr als Anregungen verstanden wissen für eigene Erin
nerungsarbeit und Befragung der Älteren.« (12) Diese Zitate aus der Einleitung der Her
ausgeber skizzieren den Anspruch, den die knapp 30 Beitrage des Buches erfüllen sollen.
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Anregungen kann man in der Tat etlichen dieser Aufsätze entnehmen, so z.B. Rolf
Guttes»Horst-Wessel-Schule, Vorarbeiten zur Beschreibung einerSchulzeit unterm Fa
schismus« oder Hannes Heers »Das Fischerhuder Totenbuch, Lebensläufe aus einem
deutschen Dorf«(eine Arbeit, dieeineeigene Besprechung verdient hätte),zumal erfreu
lichoft auch methodische Probleme thematisiertwerden. Ebenso interessant wiezu eige
nen Befragungen anregend sind auch die von Heer, Kleinen, Müser und Wollenberg ge
sammelten Berichte aus dem Arbeiterwiderstand gegen das Naziregime in Bremen. Bei
aller Vorsicht vor unzulässigen Verallgemeinerungen hätten hier einige Hinweise darauf,
wasan den dokumentierten Erfahrungen der Befragten eher typisch und waseherunty
pisch ist, gegeben werden können und deutlich gemacht, daß es nicht nurum interessan
te Anekdoten geht. Methodisch wäre dagegen wohl nichts einzuwenden gewesen und
der Wert der Arbeit für den Leser wäre erhöht worden.

Aufzwei weitere Beiträge will ich noch besonders hinweisen: Rüdiger Lautmann be
faßtsich mitdemLeben homosexueller Männer im»Dritten Reich« und bietet inseinem
Aufsatz neben einigen wichtigen Daten zur antihomosexuellen Politik 1933-1945 Ergeb
nisse der Auswertung von 15 Interviews; eine Menge sehr anschaulichen Materials zu ei
nem fast völlig ignorierten Thema. Sein »Epilog: nach 1945« macht zudem deutlich, wie
wenig gerade indiesem Bereich von Vergangenheitsbewältigung die Rede sein kann.

Peter Dudek porträtiert inseinem Aufsatz »Von einem Holocaust, Emanzipation und
ein Mädchen, das fürDeutschland kämpft« die 18jährige Mena, Vorsitzende des »Kampf
bundes Nationaler Schüler«, einer neofaschistischen Gruppe imRaum Frankfurt. Dabei
wirft er Fragen auf, die für die Auseinandersetzung mit dem Neofaschismus m.E. we
sentlich sind. »Eine Analyse des Neofaschismus, die ander'offiziellen' Ideologie dieser
Gruppen halt macht oder sich im Rahmen der traditionellen Faschismus-Rezeption be
wegt, bleibt letztlich hilfloser Antifaschismus. (...) Allein moralischer Antifaschismus,
der jugendlichen Neonazis quasi die historische und menschliche Barbarei der NSDAP
überstülpt, kann dem 'verkehrten' Protest gegen den durch Anpassungsdruck im Alltag
erzwungenen und erzeugten Sinnwandel Jugendlicher nicht gerecht werden.« (510)

Fazit: ein trotz mancher ärgerlichen'Schlamperei (z.B. 224, wo die Bezeichnung
»NSBO-Betriebsrat« falsch ist oder 255 mit falscher Erläuterung der Abkürzung
»NSBO«) informatives und anregendes Buch, das den Ansprüchen der Herausgeber ge
recht wird. Harald E. Jost (Alsfeld)

Soziale Bewegungen und Politik

Humanisierung des Arbeitslebens (2)

Das Projekt Automation und Qualifikation setzt seine Besprechungen zu den Veröffent
lichungen des Programms »Humanisierung des Arbeitslebens« fort. Ein dritter Teil zu
sammen mit verallgemeinernden Thesen wird in Heft 135 erscheinen.

Sozialwissenschaftüche Projektgruppe München: Ursula Jacobi, Veronika LulUes und
Friedrich Weltz: Textverarbeitung im Büro. Alternativen der Arbeitsgestaltung. Schrif
tenreihe »Humanisierung des Arbeitslebens«, Band 4.Campus Verlag, Frankfurt/New
York 1980 (164 S., br., 20,- DM)
Im Zentrum der Arbeit stehen empirische Untersuchungen der Arbeitssituation von Se
kretärinnen, von dezentral eingesetzten Einzelschreibkräften und —schwergewichtig —
von Schreibkräften in zentralisierten Schreibdiensten. Ziel ist die Entwicklung von
»Mindestbedingungen menschengerechter Arbeitsgestaltung in der organisierten Text
verarbeitung«. Die Untersuchung konzentriert sich auf Arbeitsplätze mit »herkömmli
cher« elektrischer Schreibmaschine; die Arbeit an Schreibautomaten kommt nur als
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»Exkurs« vor. Zwischen privaten und öffentlichen Verwaltungen wird nicht systema
tisch unterschieden. Die Veröffentlichung ist gegenüber dem dreibändigen Forschungs
bericht erheblich gekürzt, unter anderem um die Abschnitte zur Geschichte der Büroar
beit, zur Arbeitsmarktsituation von Sekretärinnen und Schreibkräften und zur Entwick
lungsperspektive der Textverarbeitung.

Ein wichtiges Ergebnis ist der Nachweis, daßdieAnforderungen desMaschineschrei
bens mit tayloristischen Organisationsprinzipien unverträglich sind. Die Autoren be
schreiben dieTätigkeit, wenn sie gelingt, als dieHerstellung eines abgestimmten Gleich
gewichts von Informationsaufnahme, Verstehen und motorischer Umsetzung in einem
individuellen Schreibrhythmus. Maschineschreiben ohne mitzudenken sei unmöglich;
derindividuelle Schreibrhythmus bedinge eine optimale Geschwindigkeit, dienicht nach
Belieben steigerbar sei; ebensowenig sei die Konzentrationsleistung beliebig ausdehnbar.
Taylorismus dagegen mißverstehe Maschineschreiben als manuelle Bewegungsvorgänge,
die strikt von der geistigen Tätigkeit der Sachbearbeitung zu trennen, und deren Lei
stung nach der Zahl der Anschläge zu bemessen sei. Die Folgen solchen falschen Tätig
keitsverständnisses seien —im Gegensatz zum angestrebten Ziel —Leistungsminderun
gen: die Qualität der Texte verschlechtert sich, die Fehlerhäufigkeit steigt, die Gefahr
völliger Leistungsblockierung nimmt zu, die Arbeitskraft wird aufs schwerste beein
trächtigt und die Zusammenarbeit mit den Sachbearbeitern durch unnötige Reibereien
belastet. Dennoch bestimmen —wie die Autoren zeigen —tayloristische Prinzipien die
Organisation des Schreibens weitgehend: Sie liegen den Bewertungsinstrumenten wie
dem MTM-Bürodatensystem zugrunde, das das Maschineschreiben in Bewegungen zer
legt (»Zeilenabstand einstellen, Walze drehen, Tastenfeld bedienen« etc.) und etwa das
Nachdenken über Ungereimtheiten in der Vorlage nur als »Verzögerungsfaktoren für
das Übertragen vom Informationsträger in die Schreibmaschine« gelten läßt. Sie sind in
den BAT eingegangen, der die Tarifgruppen für Schreibkräfte unterhalb jeder Sachbear
beitertarifgruppe ansiedelt und für Schreibkräfte den sogenannten »Bewährungsauf
stieg« nicht vorsieht. Sic bestimmen vor allem das Denken der Organisatoren (»Die sol
len nicht denken, sondern schreiben«', 84). Die Autoren widerlegen vor allem eine
Standard-Argumentation der (männlichen) Organisatoren, derzufolgc die Arbeit im
Schreibdienst für die meisten Frauen einen Übergang zur Familiengründung darstelle,
insofern die Prämienentlohnung ihrem Bedürfnis entgegenkomme, bis zur Heirat mög
lichst viel Geld zu verdienen, ohne sich beruflich allzu sehr engagieren zu müssen: »Die
Praxis sieht anders aus. Schon Altersverteilung und Familienstand entsprechen nicht
dieser Unterstellung: Knapp die Hälfte der Befragten aus Schreibdiensten mit Sollvorga
ben istälterals30Jahre,ein Viertel sogar älter als 40Jahre. Über dieHälfte ist verheira
tet. Die Hälfte hat Kinder zu versorgen ... Die meisten derin diesen Schreibdiensten be
schäftigten Frauen möchten oder müssen bis in ihr Alter arbeiten, allenfalls mit einer
Unterbrechung nach Geburt eines Kindes.« (76)

Die Folgerungen, die die Autoren aus solchen Befunden ziehen, sind von einer merk
würdigen Ambivalenz: Aufder einen Seite betonen sie den Eigenwert des Maschine
schreibens, die »selbständige Leistung«, es sei ein weit verbreiteter Irrtum, daß Maschi
neschreiben eine unangenehme und ungeliebte Tätigkeit sei, als stumpfsinnig und mono
ton empfunden werde. Auf der anderen Seite sprechen sie von der »einseitigen Bean
spruchung durch die Schreibtätigkeit« (33), verschweigen nicht, daß die »Reduzierung
auf Nur-Schreiben eine Entleerung und Verarmung des Bedeutungsgehalts der Schreib
situation« mit sich bringe (124). Noch die qualifizierteste Schreibarbeit hat es, sofern sie
arbeitsteilig getrennt und an bestimmten Personen lebenslang fixiert wird, mit fremder-
leuts Texten mit reduzierter Bedcutungshaltigkeit zu tun. Nur-Schreiben ist eine unvoll
ständige Tätigkeit. Die Exempcl gelungener Schreiborganisation in den (durchweg span
nend dargestellten) Fallstudicn machen deutlich: die Schreibtätigkeit gewinnt dort an
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Entwicklungsfähigkeit, wo sie als ausschließliche Tätigkeit aufhört und mit der fachli
chen Verwaltungsarbeit zuverschmelzen beginnt, wo sie als transitorische Tätigkeit ge
handhabt wird und die Übergangsmöglichkeit zur Sachbearbeitung oder(wie im Falle
des Schreibdienstes eines Forschungsinstituts) zum wissenschaftlichen Studium in die
Schreiborganisation gleichsam eingebaut wird. Dennoch arbeiten die Autoren die
Verschmelzung von Schreiben und Sachbearbeiten nicht als Entwicklungsperspektive
heraus. Nicht, daßsie die Möglichkeit einer solchen Integration inderZukunft nicht sä
hen (116), aber sie stellt sich ihnen eher als eine Gestaltungsmöglichkeit unter vielen dar.
DieArt derArbeitsteilung zwischen Schreiben undSachbearbeiten wird ihnen zumPro
blem, nicht die Arbeitsteilung selbst.

Das hängt mit der beiläufigen Thematisierung der Schreibautomation zusammen, die
ja immerhin den entscheidenden ökonomischen Grund für die bisherige Separierung
von Schreibtätigkeiten hinfällig werden läßt. An den knappen Bemerkungen ist die Dif
ferenzierung von automatisierter Textöearbeitung und Text Verarbeitung richtig, ebenso
der Hinweis auf Personalreduktion; absurd hingegen der Satzüberdie »Gefahr einer
Entqualifizierung«, »wenn wegen der leichteren Korrekturmöglichkeit die Anforderun
gen an Kenntnisse der Rechtschreibung, Interpunktion etc. bei den Schreibkräften her
abgeschraubt werden« (120). Leichtere Korrekturmöglichkeit bedeutet janun nicht, daß
weniger korrigiert werden muß, man es darum auch weniger können muß. Ein solcher
Effekt könnte sich wohl erst bei automatischer Korrektur (aufgrund eines Abgleichs ein
gegebener Texte mit einem gespeicherten Duden) einstellen. Der Satz verweist zugleich
aufden entscheidenden Mangel derAnalyse: Die Arbeit anSchreibautomaten wird nur
unter Aspekten der Veränderung der Schreibtätigkeit selbst betrachtet. Das ist eine Ver
kürzung: Schreibautomation signalisiert eine Umschichtung des gesamten Gefüges der
Verwaltungsarbeiten; Schreib-, Sekretariats-, Sachbearbeitungs-, Maschinenbedienungs
und Programmiertätigkeiten treten in ein neuartiges Verhältnis zueinander. Daß hier
neue Tätigkeitsverbindungen im Entstehen sind, kommt nicht in den Blick.

Der Mangel an Entwicklungsperspektive kennzeichnet auch die organisationspoliti
sche Orientierung der Untersuchung. Die Bestimmung von »Mindestbedingungen men
schengerechter Arbeitsgestaltung« ist weitgehend an die schwerpunktmäßig untersuch
ten Arbeitsplätze gebunden. Was das organisationspolitisch bedeutet, läßt sich beispiel
haft am »Konzept der geschützten Gruppe« zeigen: Die Autoren begründen es mit der
Schutzbedürftigkeit des Schreibbereichs aufgrund seiner strukturellen Benachteiligun
gen: Einseitigkeit der Arbeitsbeziehung zwischen Auftraggeber und Schreibkraft, niedri
ges Prestige der Schreibtätigkeiten in der Rangskala der Verwaltungsarbeiten, gesell
schaftliche Benachteiligungen der Frauen etc. Die »geschützte Gruppe« soll verhindern,
daß Außeneinflusse zerstörend inden Schreibbereich hineinwirken, und soll (abgesicher
te) Möglichkeiten der Selbstbestimmung interner Angelegenheiten eröffnen. Einem sol
chen Konzept wird man Rationalität gewiß nicht absprechen. Daß es an die bestehende
»Machtasymmetrie« in Betrieb und Verwaltung nicht rührt, wissen auch die Autoren;
allenfalls versprechen sie sich »eine gewisse Relativierung« dieses »Machtungleichge
wichts« dadurch, daß die »geschützte Gruppe« als »eigenständige Einheit mit eigenstän
digen Rechten« abgesichert wird (112f.). Die »Relativierung« ist aber auch zugleich eine
Form institutionalisierter Sicherung der überlieferten Arbeitsteilung und Machtaus
übung in Betrieb und Verwaltung.

Trotz solcher Mängel ist die Arbeit die bislang interessanteste auf diesem Gebiet.
Werner van Treeck (Kassel)
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Pirker,Theo (Gesamtprojekdeitung) und 20andere: Schreibdienste in oberstenBundes
behörden. Eine vergleichende Untersuchung. Schriftenreihe »Humanisierung des Ar-
beitsfcbens«, Band 16. CampusVerlag, Frankfurt/New York 1981
(287 S., br., 34,- DM)

Die Arbeit der Frauen im Schreibdienst zu »entmischen«, d.h. aufmechanisch-geistloses
Schreiben zu reduzieren, alsodie Frauenin zentralen Schreibdiensten als in ihrem»Out
put« genau kontrollierbare bloße Schreiberinnen zu konzentrieren — dieses Rationali
sierungskonzept setzt sich seit 10Jahren in Bonner Ministerien immer stärker durch.
Kritik daran entstand nicht nurbei den Betroffenen und bei den Gewerkschaften, son
dern auch in Leitungsinstanzen der Ministerien (192) und, wie man weiß, bei einigen
Bundesministern. Die groß angelegte Untersuchung entstand offensichtlich aus dem
Willen, nachArt einersozialwissenschaftlichen Materialschlacht diese Kritik zu fundie
ren durchs Knicken einer Reihe von Argumentationsstützen des Entmischungskonzepts,
das von starken politischen Kräften nach wie vor aufrechterhalten wird. Dieser Kampf,
in ihm stehen sich ja auch Staatsapparate gegenüber, macht denenormen Aufwand an
Forschungsenergie begreiflich: 21 Wissenschaftler (nur 4Frauen) haben 25 verschiedene,
z.T. für die Untersuchung neu entwickelte oder umgearbeitete Erhebungsinstrumente
angewendet. Eine Fülle von Daten wurde gewonnen: »Die Tätigkeitsanalyse umfaßt an
nähernd 3700 Erhebungsfälle, die Schriftgutanalyse basiert auf ca. 15000 Einzelfällen.
Der Hauptfragebogen für Schreibkräfte, Teil 1, zuzüglich des Sozialstatistikfragebogens
umfaßt 426 Variablen, der Hauptfragebogen enthält 645 Variablen. Eine derartige Da
tenfile stößt an die Grenzen der Hardware ... derzeit zur Verfügung stehender
Rechner.« (287) — Was ist der Ertrag? Das Entmischungskonzept wird im innersten
Nerv seiner Argumentationen getroffen. Die Untersuchung vergleicht drei Formen von
Schreibarbeit. Typ A:Mischarbeit, bei der die Frauen etwa zu60% ihrer Arbeitszeit für
einen festen Kreis von etwa 6-8 ihnen übergeordneten Diktierberechtigten schreiben, sich
ansonsten mit »nichtschreibbezogenen Nebentätigkeiten« (57) befassen, mit »Telefon
dienst«, »Terminplanung«, »Ablage«, »Postbearbeitung«, »Loseblattsammlungen« für
die Diktierberechtigten; »Assistenz bei Besprechungen« ist allerdings keiner der befrag
ten 117 Frauen auf Mischarbeitsplätzen vergönnt, erst recht nicht den Frauen aufande
ren Schreibarbeitsplätzen. Typ B:weitgehend entmischte, d.h. ca. 80% derArbeitszeit
ausfüllende Schreibarbeit, die aber noch wie bei Typ Adezentral, d.h. von gegeneinan
der vereinzelten Schreibkräften getan wird. Frauenarbeitskraft wird bei diesem Typ, dies
kann man aus der Untersuchung lernen, verschärft ausgebeutet: Hier gibt es die meisten
Teilzeitbeschäftigten (80% von ihnen haben Kinder gegenüber 25% bei den Vollzeitbe
schäftigten), sie leisten bezogen aufdie Arbeitsstunde 20% mehr als die Vollzeitkräfte
(206), stehen unter Druck von Vorgesetzten derart, »daß die Möglichkeiten bzw. die
Duldung von Sozialkontakten und von kleinen Pausen bei diesen Schreibkräften erheb
lich eingeschränkt werden« (212). Typ C: Zentralisierte entmischte Schreibarbeit. —Die
Untersuchung zeigt, daß in jenen 2der 6untersuchten Bundesministerien, in denen der
Typ C, das Ideal der Entmischer, bereits dominiert, überlegene Schreibleistung in den
Dimensionen »Schriftgutmenge« und »Gesamte Durchlaufzeit von Schreibaufträgen«
nicht existiert; wohl aber entstehen häufiger Fehler und Unklarheiten (161), was zurück
führbar ist auf die bei den Schreiberinnen des Typs Cgeringeren Kenntnisse der Verwal
tungsmaterie. Wohl noch härter ist folgender Schlag ins Antlitz derEntmischer: bei Do
minanz des Typs C tendieren die Diktierberechtigten dazu, selbst zu schreiben oder von
ihnen untergeordneten Sachbearbeitern schreiben zu lassen. Dies führt »auf längere
Sicht zu einer —(natürlich dann in anderer Weise begründeten) —Aufstockung der
Planstellen der Diktierberechtigten und der Bürokratie« (151). —Leider gebricht es den
Untersuchern andialektischem Witz, um andiesem von den Entmischern veranstalteten
Lehrstück die wichtigste Lehre erkennbar zu machen: Qualifizierte Sachbearbeitung und
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bloß routinemäßige Schreibarbeit am unmenschlichsten aufzuteilen, bewirkt das Um
schlagen ins Gegenteil, in die eigentlich menschlichste Aufteilung, in ihre Aufhebung.
Sachbearbeiter, dies enthüllt die Empirie, sind praktisch schnell dazu bereit, selber zu
schreiben, damit es fix gehtund genaustimmt. Was tätendann aber dieSchreiberinnen?
Geradezu schmerzlich fühlbar wird ein strategisch-perspektivisches Defizitder Untersu
cher, wenn sie den Entmischern offensivihre Perspektive entgegenstellen: Mischarbeit,
— derart operationalisiert, daß die Arbeitende »gegebenenfalls inhaltliche Fehler er
kennt und für den Diktanden ein entlastender Partner bei der Auftragsabwicklung sein
kann«(185). Zwarwürden dieFrauen alsEntlasterinnen in zu sogenannten »Hilfssach
bearbeitern« aufrücken, — dies wäre gemessen an ihrer derzeitigen Lage sehr viel! —
aber mit der Entlastungsperspektive bleibt für dieFrauen doch immer nochjenegroße
Diskrepanz, daß sie nur geringe Chancen haben, sich durch die Arbeit zu entwickeln,
während»entlastete« Diktierberechtigte fastdas Entwicklungsmonopol haben.Trotzal
ler humanen Parteinahmefür die Belange der Frauen können die Untersucher mit der
Perspektive der Frau alsEntlasterin und Dienstleisterin nicht ernstlich brechen, undso
findet man in der Untersuchung allerlei Indizien für Kämpfe zwischen Schreiberinnen
und Diktierberechtigten, die unausgewertet bleiben (179, 212, 231, 238). — Dem Per
spektive-Defizit gegenüber steht großartige Aufklärung überFormen der Entwicklungs
behinderung der Frauen, aber auch überderen Entwicklungswillen und überden Ent
wicklungsschwung, den sie sich durch die Nutzung der Büroautomation verschaffen
könnten. Zu den Schranken: Skandalöses wird aufgedeckt. Während die Arbeitsstätte
verordnung lOqm unverstellten Bewegungsraum pro Arbeitenden vorschreibt, haben
planende Herren in Bundesministerien —sie sitzen vermutlich in weitläufigen Räumen
— Sonderregelungen durchgeboxt, und somit sind die Frauen ganz legal auf 4-5qm
Raumfläche eingeengt. Die Strategie unverschämten Drucks setzt sich fort auf denEbe
nenderBeleuchtung, des Raumklimas, des Lärmschutzes, derergonomischen (Miß)Ge-
staltung derArbeitsmöbel unddertechnischen Ausstattung: »die elektrische Schreibma
schine mit Korrekturtaste (ist) in obersten Bundesbehörden eher die Ausnahme.« (27)
Einengung derDenk- und Entscheidungsfähigkeit der Frauen: Nicht beteiligt sind sie an
Entscheidungen über die Umsetzung von Kolleginnen, Beschaffung von Arbeitsmitteln,
die Einführung und Entwicklung von Neuerungen —egal, ob'sdabei nurumveränder
te Formulare und Vordrucke oder um Textautomaten geht(110). 3/4 der Schreiberinnen
haben eine Berufsausbildung abgeschlossen, werden aber in ihrer Tätigkeit qualifika
tionsmäßig unterfordert. Aufgedeckt wird, daß »die Ressorts die Notwendigkeit einer
Weiterqualifikation der Schreibkräfte überhaupt nicht sehen oder aber ganz bewußt in
dieser Frage eine zurückhaltende Informationspolitik betreiben« (173). Katastrophal
wirkt auch der zwischen Gewerkschaften und öffentlichen Arbeitgebern ausgehandelte
Tarifvertrag, deres den Schreiberinnen unmöglich macht, Sachbearbeiterinnen zu wer
den (192). Allerdings wird oftverhindert, daß die Spielräume indiesem Rahmen ausge
schöpft werden (194f.). Leider gibt es inder Untersuchung keinen Ansatz, die Kumula
tion derEinengungen theoretisch, d.h. inihrem Zusammenhang zureflektieren. —Den
meisten Untersuchungen über Schreibarbeit haushoch überlegen sind die über das ganze
Buch verteilten Analysen der Büroautomation: Klargelegt wird, daß die Textautomation
eine Dezentralisierung der Schreibarbeit ermöglicht und emötigt, daß für die Schreibe-
rinnen eine völlig neue Qualifikationsstruktur entsteht, bei der das Eingeben von Buch
staben als Leistungsmerkmal in den Hintergrund und »Systembedienung«, »Koordina
tions- und Kontrollfunktionen am Textautomaten« in den Vordergrund treten (186),
daß das Berufsbild der Schreiberinnen und folglich auch ihre tarifliche Einordnung
grundlegend verändert werden müssen. —Für die Entmischer, die auf die Vereinseiti
gung und Dequalifizierung der Schreiberinnen zielen, legen die Untersucher hiermit die
längerfristig vielleicht wirksamsten Ohrfeigen bereit. Christof Ohm (Kassel)
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Ruhrkohle AG, Essen (Projektleiter: Dr. Eduard Hamm), und ERNO Raumfahrttech
nik GmbH, Bremen (Projektleiter: Dipl.Ing. Wolfgang Sandfort und Dipl.-Phys. Lo
thar Schilf): Systemanalyse zur Humanisierung des Arbeitslebens im Steinkohle Berg
bau. Schriftenreihe »Humanisierung des ArbciLslebens«, Band 7 und 8. Vertag
Glückauf, Essen 1980.
Teil I: Methodische Untersuchung bei der Ruhrkohle AG (154 S., br., 34,- DM)
Teil II: Ergebnisse bei der Ruhrkohle AG (162 S., br., 34,- DM)
In Teil I machen die Autoren einen Vorschlag für ein »Zielsystem Humanisierung des
Arbeitslebens«, in dem die Systemanalyse für planerische Zwecke in diesem Bereich
fruchtbar gemacht werden soll. Für die »Durchführung von Forschungs- und Entwick
lungsvorhaben« zur Humanisierung der Arbeit entwickeln sie ein Managementkonzept.
In Teil II werden die Ergebnisse der verschiedenen HdA-Projekte in der Ruhrkohle AG
vorgestellt und weitere Forschungen angeregt. Alle Projekte beziehen sich auf die unter-
tägigen Arbeitsplätze im Steinkohlebergbau. Die Systemanalyse als das Herzstück der
Studie soll im folgenden skizziert werden. Die Autoren versuchen mit ihr ein Problem zu
lösen, das für jedes bewußte menschliche Handeln gilt: Welche Handlungen sind nötig,
um ein allgemeineresZiel zu erreichen? Es geht ihnen darum, das allgemeine Ziel: Hu
manisierung der Arbeit, über Oberziele, Mittel- und Unterziele »bis zur operationalen
Teilzielebene« zu konkretisieren (27).

Humanisierung der Arbeitswelt wird definiert als: »Verbesserung der Sicherheit des
Gesundheitsschutzes am Arbeitsplatz,schrittweise Beseitigung physischerund psycholo
gischer Belastungen, die für sich allein oder in ihrem Zusammenwirken zu Gesundheits
gefahren, physischen und psychischen Schäden führen können, sowie Verbesserungen
der Möglichkeiten für die Entfaltung und Weiterentwicklung der Fähigkeiten der Ar
beitnehmer und damit Verbesserung der Möglichkeiten zu Eigenverantwortung, Qualifi
zierung und Selbstverwirklichung.« (20) Die einzelnen Bestimmungen dieser Definition
werden zu Oberziclen ernannt und aus diesen wiederum Mittel-, Unter- und die hand
lungsrelevanten Teilzielc abgeleitet, z.B.: »1. Verhütung von Unfällen und von arbeits
bedingten Krankheiten. 2. Vermeidung von unzuträglichen physischen und psychischen
Belastungen/Beanspruchungen.« (28) Unklar bleibt die Verbindung zwischen den Zie
len. Hat die Qualifikation, die im 3. Oberziel genannt wird, einenEinfluß auf die Belast
barkeit?Ergäbensichdaraus nichtandereHandlungsprioritäten? AlleOberziele werden
zerlegt: 1zum Beispiel in vierMittelziele, das erste: »1.1 Verhütung von Unfällen«. Des
sen zwei Unterziele sind: »1.1.1 Beseitigung der Gefahrenquellen« und »1.1.2 Schutz
vor Gefahrenquellen« (29). Festgestellt wird, daß eine Beseitigung der Gefahrenquelle
über das Ziel, »Schutz vor Gefahrenquellen«, hinaus geht. Dies ist allerdings evident.
Daß es jedoch im Nachhinein extra aufgeführt werden muß, ist schon ein Resultat dieser
Art von Systemanalyse: Sie ist so konstruiert, als gäbe es zwischen den verschiedenen
Zielen lediglich eine Unterscheidungin Bezug auf die Konkretionsebene. Ziele, die auf
der gleichen Konkretionsebene liegen, werden gleichgesetzt. So erscheint es, als ob die
Analyse neutral sei hinsichtlich derHandlungsprioritäten unddiese erstineinem eigenen
Verfahren zu entwickeln seien. Die gleichrangige Auflistung der Ziele, Beseitigung und
Schutz vorGefahrenquellen, fordert jedoch unter dengegebenen Bedingungen privater
Produktion dazu auf, den Weg desgeringsten Widerstandes zu gehen. So wird es nicht
nötig, an eine Umwälzung der Produktionstechnologie zudenken, umGefahrenquellen
zu beseitigen, wenn auch ein Schutz vor den Gefahrenquellen gleichermaßen das Ziel
»Humanisierung« erfüllt. Dennoch sind die Handlungen nicht beliebig, dennes gehen
schon Handlungskriterien indasSystem ein,dieallerdings in keiner Weise diskutiert und
nachvollziehbar sind. So, wenn eine Ursache von Berufskrankheiten dann als beseitigt
gilt, wenn dieArbeitsbedingungen den entsprechenden gesetzlichen Bestimmungen ent
sprechen. Die Diskussionen darüber, ob diese Bestimmungen hinreichen, werden nicht
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erwähnt. Besonders im Bereich der quantitativ meßbaren Arbeitsbedingungen wird da
mit eine Scheinevidenz hergestellt zwischen bestimmten Lärmgraden zum Beispiel und
einem humanisierten Arbeitsplatz. Lärmhöhe sagt z.B. nichts aus über die Art des
Lärms und die damit zusammenhängenden Belastungen (vgl. Das Argument 131, 158).
Die Evidenz ist ein Produkt des deduzierenden Systems selbst und muß mit der Wirk
lichkeit nichts zu tun haben. Unklar bleibt auch die Konkretisierung des Unterziels »Ver
besserung der Arbeitsinhalte« auf das Teilziel »Erhöhung der Abwechslung«. Dieser
Schritt wird lakonisch damit begründet: »Abwechslung (sei) notwendig, damit der Ar
beitnehmer Interesse an seiner Arbeit haben kann.« (63)

Offen bleibt, was unter »Abwechslung« zu verstehenist, ob es sich etwa um eine Ab
wechslung wie zwischen Schrauben-Eindrehen und Nägel-Einschlagen handelt. So sind
fast alle operationalen Teilziele nicht einfach Konkretisierungen vonHumanisierungszie-
len: in ihnen sind jeweils bestimmte Auffassungen von »Humanisierung« enthalten,
z.B.: »Belastung«, »Beanspruchung«, »Dispositionsspielraum«. Dadurch, daß diese
Begriffe in einSystem mitdeduktiver Logik verortet werden, erscheinen siealsdieeinzig
mögliche Konkretisierung des allgemeinen Ziels und umgekehrt wird Humanisierung
durch die im System enthaltenen Konkretisierungen definiert. Obwohl das System de
duktiv aufgebaut erscheint, ist es umgekehrt konstruiert worden. DieAutoren fanden
schon die HdA-Projekte vor und erhielten den Auftrag, eine Systemanalyse durchzu
führen, die »eineübersichtliche Einordnungder laufendenund beantragten Forschungs
vorhaben ... in einem Gesamtzusammenhang« erlaubt (12). Damit wurde als Humani
sierung definiert, was schon praktiziert wurde Wäre esdenkbar, dasSystem miteinem
anderen Inhalt, d.h. mit einerbesseren Theorieder menschlichen Arbeit »zu füllen« und
damit für arbeitsorientierte Wissenschaft brauchbar zu machen? Soweit ich sehen kann,
istdies nicht möglich. Einrein deduktives System, wie dasvorliegende eszusein vorgibt,
in dem von oben nach unten Zielehcrunterkonkretisiertwerden, erlaubt nicht die Modi
fikation, die Veränderung der »Oberziele« durchdieErfahrungen und Erkenntnisse von
»unten«. DieErfahrungen, das Wissen und die Interessen der Arbeiter sind an keiner
Stelle im System einzubringen. Wenn die Arbeiter vorkommen, so lediglich als Ersatz
für Meßinstrumente, wodiese noch nicht in technisch ausgereifter Formentwickelt sind.
Das Managementkonzept ist begrenzt tauglich, insofern es verdeutlicht, welche unter
schiedlichen Phasen einProjekt durchlaufen muß, sowie welche Methoden zurProjekt
bearbeitung eingesetzt werden können. Nötig wäre aber eine Systematisierung demokra
tischer Entscheidungsprozesse, auf die das vorgeschlagene Management verzichten
kann: es geht von der Notwendigkeit einer beim Management zentralisierten Entschei
dung aus. Schließlich können Arbeitende und arbeitsorientierte Mediziner einigen Nut
zenziehen ausder Darstellung derbisherigen Projektergebnisse imTeil II. ErenthältTa
bellen über die Häufigkeit von Unfällen, Krankheiten und eine kurze Darstellung der
Mittel zu ihrerBeseitigung oderzum Schutz vorihnen. Ebenso werden die Belastungen
im untertägigen Bergbau, wie Lärm, Vibration und die bisher in den HdA-Projekten
entwickelten Verbcsserungen dargestellt. NoraRäthzel (Berlin/West)

tfllß IMÜIOTSI Zum 10°- Geburtstag:
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Über die Autoren
A.: = Arbeitsgebiete; V.: = Veröffentlichungen

Bünz-Elfferding, Anke, geb. 1949; Musiklchrerin Doktorandin. V.: Frauenformen. AS 45 {Mitautorin,
1980). A.: Weibliche Ästhetik, Kullurthcoric, Musikwissenschaft. Mitglied im Sozialistischen Frauenbund
Westberlin.

Dech. Jutta, geb. 1941; Lehrbeauftragte an der Hochschule der Bildenden Kunst, Berlin u. Braunschweig.
V.: H. Daumier: Gegen den Krieg (Hrsg. 1981) A.: Frauenkunsi, Fotografie, Fotomontage.

Freundl. Hans, geb. 1957; Studium der Polilikwiss. A.: Faschismus; Staats- und Imperialismusthcoric; Fric-
densforschung. Mitglied in SHB u. SPD.

Fried, Erich, geb. 1921; lebt in London als freier Schriftsteller und Übersetzer. V.: zahlreiche Gedichlc,Ly
rik und Prosa, zuletzt Das Unmaß aller Dinge (1982).

Ganßmann, Heiner, Prof.Dr., geb. 1944; Hochschullehrer V.: KriseundKapitalismus beiMarx(zus. m. Ba
der u.a., 1975); Einführungin die Gesellschaftstheorie (zus. m. Bader u.a., 1976); A.: Wertlheoric, Krisen
theorie, Sozialpolitik.

Garber, Jörn, geb. 1944; Lehrbeauftragter für neueredeutsche Literatur, Uni Marburg. V.: Revolutionäre
Vernunft (Hrsg., 1974), Kritik der Revolution (Hrsg., 1976), Von der ständischen zur bürgerlichen Gesell
schaft (Hrsg. zus. m. Batscha, 1981). A.: Politisch-soziale Tlieoricn im Übergang vom Ancicnrcgimc zur
bürgerlichen Gesellschaft.

Hall, Stuart,bis 1979 Leiterdes Centrc for ContcmporaryCulturalStudies(Birmingham), jetzt Prof. an der
'Open University' (engl. Fern- und Fernsehuniversität), Milton KeynesGB. V.: Policingthe Crisis(1978);
OnIdeology (in:Working Papers in Cultural Sludies 10); Populär-demokratischer oderautoritärer Populis
mus (in: AS 78/1982). Mitglied der Hegcmony ResearchGroup, London.

Haug, Frigga, Dr.phil.. geb. 1937; Habilitation; wiss. Mitarbeiterin an d. Hochschule f. Wirtschaft u. Poli
tik Hamburg; Hrsg. d. Argument, Mitglied d. Frauenredaklion. V.: Gesellschaft!. Produktion u. Erziehung
(zus. mit anderen 6 Bände zur Automation; AS 7. AS 19. AS 31, AS 43, AS 55, AS 67); Frauenformen, AS
45(Hrsg., 1980.) weitereTexte zu Frauenforschung in: SH 15.SH 44. SH46, SH 56, Argument 129 u. 132.
Mitglied in: BdWi,ÖTV.Sozialislischer Frauenbund Westberlin und Hamburg.
Haug, Wolfgang Fritz, Prof.Dr.phil., geb. 1936; lehrt Philosophie ander FUBerlin; Herausgeber desArgu
ment. V.: Vorlesungen zur Einführung ins »Kapital« (21976); Theorien über Ideologie. AS 40 (Mitautor,
1979); Zeitungsroman (1980); Warenästhelik undkapitalistische Massenkultur (I) (1980). Mitglied in GEW,
BdWi, Deutscher Werkbund.

Hengsbach, Friedhelm, Dr.rer.oec.. geb. 1937; Dozent für Wirtschaft-u. Sozialethik. V.:EG-Assoziierung
afrikanischer Staaten (1977); Anpassung und Streik —ungleiche Mittel (Hrsg., 1980); Arbeit hat Vorrang
(1982). A.: Arbeitsorganisation, Raumwirtschaft.'Mitglied im Jesuitenorden.

Hennig, Eike, Prof.Dr.phil., geb. 1943; Prof. für Politikwissenschaft an der Gesamthochschule KasselV.:
Bürgerliche Gesellschaft und Faschismus in Deutschland(21982). A.:Faschismusanalyse, Neonazismus/Ex
tremismus.

Jost, HaraldE., geb. 1956; Studium der Politik, Soziologie, Philosophie unddes öffenll.Rechts inMarburg
und Gießen. A.: Faschismus, Kirche und Staat.

Kadritzke, Ulf. Prof.Dr.rer.pol.. geb. 1943; Hochschullehrer anderFHW Berlin. V.:Angestellte —Diege
duldigen Arbeiter (1975); A.: Sozial- u. Klassenstruktur. Soziale Bewegungen, Gewerkschaftsproblemc.
Mitglied der GEW u. BdWi.

Kandzora, Gabriele, geb. 1951; Lehrerin an einer Hamburger Gesamtschule. V.: Lernpsychologische
Aspekte desFähigkeitsbegriffs, (in: Geier, M. u.a., SprachbewuOtsein, 1979). A.: pädagogische Psycholo
gie; Bildungsforschung.

Keupp, Heinrich, Prof.Dr.phil., geb. 1943; Hochschullehrer für Psychologie. V.:Abweichung und Alltags
routine (1976); Normalität undAbnvichung (Hrsg., 1979). A.: Sozialpsychiatrie; Medizinsoziologic. Mil-
glied in GEW und DGSP.

Kubier. Hans-Dieler, Dr.rer.soz.,geb. 1947; Wiss.Ass. und Privaldozent an der Univ. Münster.V.: Unter
haltung und Information imFernsehen (1975); Kinderfernsehsendungen in derBundesrepublik und DDR
(1981); Massenmedien im Deutschunterricht (1981). A.: Kommunikationsforschung; Kulturwissenschaft;
Medienwissenschaft und Medienpädagogik. Mitglied in GEW.

Liedman, Sven-Eric. Prof.Dr.phil., geb. 1939; V.: Von Piaton bisMao. (in schwedisch, 1971); Spiel derGe
gensätze. Friedrich Engels(2 Bde., 1977). A.: Ideologien; Dialektik;Geschichtede Neuzeit.

Michels, Hans-Peter, geb. 1956; Dipl. Psych.; Zivildicnslleislendcr. A.:Kognitive Psychologie, Arbeitspsy
chologie. Mitglied im BdWi.

Möllers, Ralph, geb. 1956; Studium der Germanist./Theologie. V.: Arbeit —Empirie —Apokalypse (zm.
m. G. Caffentzis u. H. Widmer, 1982). A.: Literatur und Mythos, Sozialethik.
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Nestler, Ludwig, Dr.phil., geb. 1930; Bcrcichsleiler Forschung am Zentralinstitut für Geschichte an der
Akademie der Wissenschaften, DDR. V.: Weltherrschaft im Visier (Mithrsg., 1975), Konzept der Neuord
nung (zus. mil W. Schumann, 1977). A.: Faschistische Außen-, Okkupations-, Justizpolitik.
Ohm, Christof, geb. 1942; Dipl.-Psych., zur Zeit Ausbildung zum EDV-Organisator. Mitglied desPAQ(=
Projektgruppe Automation und Qualifikation). V.: Automationsarbeit (Mitautor, 1975-1981). A.: Grup
pendynamik, compuler-gestützte Konstruktion. Bibliotheksautomation. Mitglied inÖTV und BdWi.
Plotke, David; Mitglied der Redaktion von Socialist Review, lehrt Politik an derUniversity of California,
Berkeley. V.: The Politics of Eurocommunism (zus. m. Carl Boggs, 1980). Zahlreiche Zeitschriftenaufsätze
zu Politik und Parteien in den USA.

Räthzel. Nora, Dipl.-Päd., geb. 1948; wiss. Ass.am Psychologischen Institut derFL) Berlin. V.: Automa
tionsarbeit: Empirie, AS43, 55,67 (Mitautorin 1980f.); Aufsätze zurBildungsrcform undHochschulsoziali-
sation. A.: Aulomationsforschung. Frau und Arbeit. Mitglied in ÖTV.
Reimann. W., geb. 1954; Dipl.-Soziologe.

Rieger, Eva, Dr.phil., geb. 1940; Akad. Rälin für Musikerziehung ander Universität Göttingen. V.: Schul
musikerziehung in der DDR (1977); Quellensammlung »Frau und Musik« (Hrsg., 1980); Frau, Musik und
Männerherrschafl (1981). A.: Feministische Musikwissenschaft; Musikpädagogik.
Schafer, Alfred, Dr.päd.,geb. 1951; Bildungsreferent. V.: Zur gesellschaftlichen Formbestimmtheit schuli
scher Sozialisation (1978); Disziplin ab päd. Problem (1981). A.: Allgemeine Pädagogik; Metatheorie der
Erziehung; Sozialisationstheorie; Bildungssoziologie; Theorie der Schule.
Schildt. Axel. Dr.phil. geb. 1951; Lehrbeauftragter ander Hochschule für Wirtschaft und Politik ander
Fachhochschule Hamburg. V.: Militärdiktatur mitMassenbasis (1981); Mehrere Aufsätze zu Faschismus,
Weimarer Republik, Arbeiterbewegung, Faschismus, 50er Jahre Bundesrepublik.
Solle, Dorothee. geb. 1929; lebt in Hamburg als Schriftstellerin und hat seit 1975 eine Professur amUnion
Theological Seminary, New York. V.: Sympathie (1978); Im Hause des Menschenfressers (1981).
Soosten, Joachim v.. geb. 1957; Studium der Theologie/Soziologie. A.: Philosophie derBrüche..
Stary, Joachim, Dr.phil.. geb. 1950; freier wiss. Mitarbeiter im »Projekt Hochschulbildung« an der Hoch
schule d. Künste Berlin. V.: DieTechnik wissenschaftlichen Arbeitens(zus. m. G. Rückriem u. N. Franck,
21980); Studientechniken, (zus. m. N. Franck, 1980). A.: Hochschuldidaktik, Erwachsenenbildung. Mit
glied der GEW, Arbeitsgemeinschaft für Hochschuldidaktik.
Slrutynsky, Peter, Dr.phil., geb. 1945; wiss. Mitarbeiter f. Soziologie/Politologie GHS Kassel. V.: Marxi
sten undRevisionisten (1976); Industrielle Arbeitnehmer imSchwalm-Eder-Kreis (Mitverf., 1980). A.: Re
gionalforschung, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Mitglied in GEW, BdWi, Dt. Freidenkerverband.
Thomas, Chrisline, geb. 1954; Studium der Soziologie. A.: Mädchen in Jugendkulturen, Sexualität und
Herrschaft. Mitglied in Sozialisfischer Frauenbund Westberlin, ÖTV.
Treeck, Werner van, Dr.phil., geb. 1943; Mitglied der Forschungsprojekte »Verwaltungsautomation« an der
GHKassel und »Automation und Qualifikation« an der FU Berlin. V.: zu Industrie- und Verwaltungssozio
logie, zur Bildungsplanung und Kultursoziologic. A.: Mitglied der ÖTV.
Vollmer, Antje, Dr.phil. geb. 1943; Dozentin. A.: Kirche. Landwirtschaft. Mitglied im Leitungskreis Soli
darische Kirche Westfalen, Vorstand der wcstf.-lipp. Landjugend.
Wacker, Ulrich, geb. 1950; Lehrer. V.: Das andere Hamburg (Mitarbeiter, 1980). A.: Entstehung des Kapi
talismus; Zeitgeschichte: Frankreich. Mitglied in GEW.
Weiss, Peter, geb. 1916; gestorben 1982; Schriftsteller. V.: Ästhetik des Widerstands (1975-1981); Notizbü
cher 1971-1980 (1981).
Wenk, Silke, Dr.phil., geb. 1949; z.Z. arbeitslos. V.: Zur gesellschafll. Funktion der Kunst, historische und
empirische Untersuchung in Beirieben (1982); Aulomationsarbeit: Empirie. AS 7, AS 19, AS31, AS 43, AS
55, AS 67) (Mitautor. I975f). A.: Frauen-, Kunst und Kultur: Arbeils-u. Betriebskultur: Soziologie der
Kunst. Mitglied derÖTV.
Währte, Armin, Dipl.Päd., geb. 1950; Lchrauftragler an der Fachhochschulc für Sozialwesen, Esslingen.
A.: Kooperation zwischen Gewerkschaften und Hochschule, Sozialpädagogik. Mitglied der ÖTV.
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Summaries

Sven-Eric Liedman: Neoliberalisra and Neoconservatism

The new version of»economic man« means the individual being totally competent to j'udge what
isgood andwhat should bedone. Neoliberalism differs from classical liberalism inaccepting the
repressive State. — When analyzing ideologics wehave to distinguish between the material, the
administrative and the ideological usesof science.

Neoliberalism gains itslegitimacy among thepeople inpart byvirtue of itsideological use of
economic theory. But itgains mass infiuence only because itspropositions arerooted indaily ex-
perience and in common sense. It is the function of neoconservatism to link economic man to
traditiona! values and to the necessity of a strongState.

David Plotke: Where Does Reaganlsm Lead?

Political struggle concems notjust theallocation of power among fixed forces, but theconstruc-
tion of political forces themselve. These center around the processes ofclass recomposition, ex-
pansion of theState andchanging rclations between women an men. Thepolitical main forces
area mass conservatism, a centrist social liberalism anda small left.Thediscoursive strategy of
the right concentrates on issues as »equality«, the »right to live« (against the womens* move
ment), »produetivism« and»americanism«, ananti-statist construetion ofa »strong State«. Rea-
ganism isnot the end, but the beginning ofa period oftransition. Even if the radical right could
not maintain a dominant position, thegrounds are being prepared for a »passive revolution«
from above in the long run.

Heiner Ganßmann: Dismantlingthe WclfareState in the USA?

While there isevery indication that the economic policies of the Reagan administration will exa-
cerbate ratherthan resolve thecurrent crisis of theUS-economy, theircoreconsists of an effort
to abolish numerous welfare programs. It is argued that the withdrawal of the State and the re-
tum to market Solutions will increase the instability of the US-political andeconomic System
with themost likely result of either a morc authoritarian form ofgovernment ora return to wel
fare State soluu'ons.

Stuart Hall: The Construetion of Race in the Media

Race is no pregiven entity, rcducible toclass,, but asocial antagonism construeted insocial prac-
tice, e.g. in the media. There is not the racism, but different racist discourses, competing orwin-
ding upwith each other. We have todistinguish between overt andinferential or liberal racism.
The latter isbased ona set ofunquestioned assumptions concerning that »the problem« iswith
the blacks, especially with their »number« etc. —The article gives adetailed analysis ofthe racist
stereotypes in the media.

Bell Hooks: Ain't I A Woman

Hooks points out, that black women suffer from the dual impacl ofsexist and racist oppression.
Even white feminists, who are supposed tofight against sexism and racism, deny the existence of
black women when they speak for cxample about »blacks« and »women«, when they really
mean »black men« and »white women«. Black women therefore feel as if they were asked to
choose between a black movement that primarily serves the interests ofblack male patriarchs
and a womcn's movement which primarily serves the interests of racist white women.

Ulrich Wacker: Overview of Recent Books on Prussia

Wacker reviews the present-day State ofresearch on the effects which Prussia has produced on
German history and politics (emphasis on Heinrich, Schocps, Greiffenhagen, v. Thadden, v.
Krockow). The Prussia-exhibition at Berlin and itscatalogue isalso eritieized.

Jörn Garben History of Literature as Social History
With reference to five new and extensive histories of German literature of the 18th Century (pu-
blished by Hanser, Rowohlt, Scriptor, Verlag Volk und Wissen, DDR). Garber analyzes how
different approaches to social history strueture the presentation ofliterary history. Against the
background of aquickly sketched out theory of the literature of enlightenment the methodologi-
cal implications and the practica! use of these histories of literature arediscussed.
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Zeitschriftenschau

erziehung

6*82

Oberstufenreform: Kuckucksei im Wahl
jahr

NS-Renaissance: Alte Sprüche junger
Schüler

Schutbürokratie: Tanz der Vampire

Schulstreß-Diskussion: Von der Aufbau
phase zur Krise

Schulanfang: Kinder werden Schüler
Serie Schulportrait: Montessori-Schulen

Test: Deutsche Jugendherbergen

Alternative Bildungspolitik: Im Mittel
punkt stehen die Kinder

Team-Kleingruppen-Modell: Vom Einzel
kämpfer zum Team

Referendar '82: Anderthalb Jahre Prü
fung

Rock contra Barock: Punk oder Paganini

3. Welt-Läden: Jute statt Plastik

7/8 '82
P. Brokemper: Bunt gegen Grau. Schüler
verändern ihren Arbeitsplatz Schule

b:e-Gespräch mit Heinrich Albertz:
»Meine ganz große Hoffnung: Dieameri
kanische Friedensbewegung«

D. Larcher: Wovor Lehrer Angst haben

P. Schmidt-Walther: Salem, Schloß der
Gottesfurcht... Ein ehemaliger Internats
lehrer packt aus. Legendäre Schule mit
miserablen pädagogischen Bedingungen

1,5. Jg. 1982

Erscheint monatlich im Ueltz Verlag. Postfach 1120.
6940 Weinheim — Einzelheft DM 6.—: Jahresabo
DM 58.—; Studentenabo DM 48,—; incl. MWSt
zuzgl. Venandkosten.

III

deutsche und
internationale

Politik

1 '82
N. Bhagwat: RechtlicheKonflikte bei der
UN-Seerechtskonferenz und deren ökono
mische Bedeutung für eine »Neue Welt
wirtschaftsordnung
R. Groß: Satellitenrundfunk und Zei
lungsverleger
E. Stein: Der Hessische Staatsgerichtshof
als »höchste pädagogische Instanz des
Landes Hessen«

H. Riddcr: Berufsverbote, Monument II:
Das Berufungsurteil im Disziplinarverfah
ren gegen Hans Peter
Arbeitskreis Faschismus und Recht: Anti
faschismus, Relativismusund Demokratie
R. Wahsncr: Einheitliches Koalitions- und
Streikrecht für kapitalistischeund soziali
stische Länder?

2*82
D. Deiseroth: Das Volksbegehren gegen
die Startbahn 18-West
A. Roßnagel: Verfassungsänderungen und
politischer Prozeß
H. Vetter: Mietpreisbindung und Bürger
begehren
W. Kreck: Schutz der Freiheit
H. Düx: Psychiatrie und deutscher Fa
schismus
N. Paech: »Juristen gegen Kriegsgefahr«
— Ein Kongreßbericht
J. Dvorak: Die Rechte und der Rechts
staat am Beispiel Österreichs
5. Ott: Demonstrationsrecht im Zwielicht

6. Jg. 1982

Redaktion: Prof. Dr. Helmut Ridder— Vierteljahrlich
— Einzelheit 8.00 DM. im Jahresabo 7,00 DM. für
Studenten 6,00 D.M. Pahl-RugensteinVerlag. Gottes-
»eg 54, 5000 KOIn 51
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IV

Demokiwrisclie
Eizielmng

3*82
Kommentar

P. Schutt: »Einwanderungsland Bundesre
publik«

Demokratische Erziehungspraxis
U. Naumann: Die aktuelle Stunde: Die
Kinder von Lidice

R. Lauenstein: Hochschulstudium ohne
Abitur

H. Becker: Antimiliaristische Bildungsar
beit in Bremen

Aufsätze
H.D. Strüning: Das Gymnasium wird ab
geschottet

G.G. Hermann/R. Krüger: Berufsbil
dungsbericht 1982 — Düstere Bilanz

Thema:

Referendare vor der Arbeitslosigkeit
Rundtischgespräch mit Referendaren E.
Thölke-Sommer/H. Butt: Über den Sinn
des Referendariats

G. Abbenhaus u.a.: Lehramtsanwärter
auf dem Lande

K.-H. Heinemann: Gewerkschaft — nur
für Stelleninhaber?

J. Nimptsch: Wohin mit ihnen? Lehrer
•auf dem freien Arbeitsmarkt

H. Bischoff: Der Schweinezyklus auf dem
Lehrermarkt

W. Stöhr: Der Kampf gegen Lehrerar-
beitslosigkcit in der Weimarer Republik
8. Jg. 1982

Redaktion: K.-H. Heinemann, W. Riigemcr. — Alle
zwei Monate. — Einzelnen 5.— DM, im Jahresabo
3,50 DM. Pahl-Rugenstein-Verlag, Gottesweg54, 5000
Köm 51
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FORVM
Internationale Zeitschrift links von der Mitte

339/340/341 '82
Forum des Forums:

ß/Wreportcrstil.
Sexualjustiz

Österreich

W. Kainrath/M. Siegert: Turmbau zu Pa
villon. Gespräch über Alternativen zum
Allgemeinen Krankenhaus (AKH)
Ungarn

M. Haraszti: Optimist ohne Grund. Ge
spräch über Polen und Ungarn mit Mi
chael Siegert

Frankreich

D. Nocaudie: Rechtgratis. Gesprächüber
Rechtsbudiken mit Heidi Pataki

Ch. Revon: Brecht die Ärztemacht! Rede
zur Psychiatriereform

Sonne Nr. 6:

G. Fädler: Glücklich, daß es eine Schande
ist. Mit Zeichnungen von Stefan Ried!

Eurolinke

A. Dallinger: Alle Macht für Otto Bauer!
Rede über Sozialdemokratie heute
P. Ingrao: Nach jeder Seite offen. Diskus
sion beim 3. Wiener Otto-Bauer-Sympo
sium

Drogen
W. Stangl: Drogenfreiheit? Wissenschaft
ler für Entkriminalisicrung
Alternativen

I. Illich: Das echte Geschlecht. Genus statt
Sexus I

Rezensionen

27. Jg. 1982

Herausgeber: Günther Ncnning. — Redaktion: F
Geyrhofcr. M. Hopp. H. Palaki, M. Siegert.—6 Hef
te im Jahr. — Einzelhefi 6.50 DM, 44 OS. Jahresabo
40,— DM.260ÖS, Sludentenabo 33.—DM. 220ÖS.
— Forum, Muieumsir. 5, A-1070Wien, Tel.: 933353.



Zeitschriftenschau

leDdemaiis
Zeitschrift für
FrarkreJcriforschung +
Französischstudium

27'82
Schwerpunkt: France — Amerique Latine
J. Leenhardt: Reflexion politique et mi-
roirs litteraires

C.F. Moreno: Un Argentino en Europa
J. Jurt: Entstehung und Entwicklung der
/.aSe/namerika-Idee

N. Jitrik: Esquisse sur les rapports entre
dcux litteratures

J. Cortazar: Hommage ä Roger Caillois
A. Berman: La traduction des oeuvres la-

lino-americaines

D.-H. Pagenaux: G. Märquez en
francaisW. Bader: Die produktive Lektüre
im Prozeß der Dekolonisation am Beispiel
Ahne Cesaires

C. Fell: Alejo CarpentierM. Franzbach:
Asturias in Frankreich

J.G. Merquior: Modernisme bresilien et
avant-garde francaise
M. Ezquerro: L'exil, et apres
A. Raillard: Du Pays du Carnaval ä l'Age
de la Terre

Diskussion

J. Trabant: Linguistische Geprächsanalyse
und Literaturwissenschaft

France actuelle

W. Kowalsky: Frankreichs Lateinameri
kapolitik
R. Höhne: Zur innenpolitischen Ent
wickung Frankreichs
W. Fekl: Zwanzig Jahre nach Ende des
Algerienkrieges
A. Neuschäfer: Zu Mnouchkines Shake

speare-Inszenierung

7. Jg. 1982

Herausgeber: M. Nerlich in Zusammenarbeit mit J.
Droz, H.U. Gumbrecht, B. Schlieben-Lange, A. So-
boul. — Erscheint vierteljährlich. — Einzdhen 7.70.
im Abo 6,70. Studenten 5,70. — Pahl-Rugenstein Ver
lag, Gotlesweg 54. 5000 Kein 51

22 «82
Kultur und Politik in Lateinamerika

C. Fuentes: Europa und Lateinamerika

W. Haubrich: Kubas Rolle in Lateiname

rika

H. Frenz: Befreiung statt Beschwichti
gung!

J. Müller-Jost: Verschoben und verraten.

Begegnungen mit Frauen in Mexiko

M. Strausfeld: »Unser Amerika«. Zur

Entwicklung der lateinamerikanischen Li
teratur

Prosa von Reinaldo Arenas, Julio Corta
zar, Juan Carlos Onetti, Joao Ubaldo Ri-
beiro, Julio Ramön Ribeyro

Gedichte von Joao Cabral de Melo Neto,
Carlos Drummond de Andrade, Ferreira
Gullar, Javier Heraud, Enrique Lihn, Jo
se Emilio Pacheco, Octavio Paz, Alexan
dra Pizarnik, Yavier Villaurrutia

Herausgeber: HeinrichBall. Günter Grass.Tomas Ko-
sta, Carola Stern, Johano Strasser, Heinrich Vorn
weg. L'80 erscheint viermal jahrlich. Einzelband DM
15,-. Jahresabo DM 50.— (zzgl. Versand). — L'80
Verlags-GmbH. Deutz-Kalker-Slr.46, 5000 Köln 21
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VI Zeitschriftenschau

Positionen Proklo
mdtuMitbitMRoftliH/^

39/40 '82
W. Seilz: Exterminismustheorie — An

merkungen zu einer Debatte in der Frie
densbewegung

T. Heilmann: Ideologischer Klassen
kampf: lediglich verbaler Schlagabtausch?
(Zum Berliner Seminar über Probleme der
Ideologieforschung)

Strategie-Diskussion
W.F. Haug: Für ein sozialistisches Projekt
unter Bedingungen multizentrischer Poli
tik

P. Mattmann: Eine neue Etappe des anti
kapitalistischen Kampfes

F. Witschi: Für ein aktives Kampfbündnis
mit der 3. Welt

Rezension

T. Heilmann: Für einen sozialistischen Po

pulismus (Anmerkungen zu Laclau)

Herausgegeben von einem Redaktionskollekliv der
ProgressivenOrganisationender Schweiz (POCH) — 6
Nummern pro Jahr— Einzelhefi Fr. 3,—, Doppelheft
Fr. 4, Abo: Schweiz Fr. 15,—, Ausland Fr. 18.—
— Redaktion Positionen, Postfach 539, CH-8026 Zü
rich

DAS ARGUMENT 134/1982 C

47*82
Sozialdemokratie macht keinen Staat
mehr...

G.J. Glaeßner: Zum Tode von Robert Ha-

vemann

F.O. Wolf: Abschied vom Wohlfahrts

staat?

C. Buci-Glucksman: Sozialdemokratie

und keyncsianischer Staat

O. Kalischeuer: Identitätsverlust und

•»Komplexität«

A. Bolaffi/G. Maramao: Die deutsche So

zialdemokratie

W. Fach: Wer verhilft Hitler zur Macht?

Das »Faschismus« potential des Atom
konflikts

G. Rudel: Marxistische Staatstheorie in

der BRD

P. Brandt/G. Minnerup: Die deutsche
Frage

H. Gerstenberger: Vom Ursprung bürger
licher Staaten

R. Hickel/M. Ernst-Pörksen: Strategie
probleme alternativer Wirtschaftspolitik

12. Jg. 1982

Herausgegeben von der »Vereinigung zur Kritik der poli
tischen Ökonomie e.V.« — Redaktion: E. Altvater, G.
Armanski, B. Blanke, E. Hildebrand, J. Hoffmann, U.
Jürgens. W. Spohn, F.O. Wolf. — EtKhcint viermal im
Jahr. — Einzelheit 9,- DM, im Abo 8,- DM. — Rotbuch
Verlag, Potsdamer Sir. 98, 1000 Berlin 30



Zeitschriftenschau

'heute

6 '82
Sportpsychologie: G.A. Pilz: Da gibt's
nur eins: Umhauen!

»Manchmal muß man einfach die Not
bremse ziehen«. Interview mit Max Mer
kel

Psychopathologie: G. Benedetti: Über die
Kreativität des schizophrenen Leidenden
Forschungsbericht: M. Keller: Die Ent
wicklung der Entwicklungspsychologie
Leserforum: Eine indiskutable Buchbe
sprechung. Reaktionen auf eine Kritik der
Individualpsychologie

Wahrnehmung: W.S. Caine: Riechen
kann man lernen

Hochschule: Reform, »Reform« und Ge
genreform. Das Bremer Psychologie-
Studium

Ethik: Intensivmedizin: Leben erhalten
um jeden Preis? Ein Gespräch mit Joa
chim Schara

L. v. Götz/M. Huber: Das technisch

Machbare und die Menschenwürde

7*82
Väter: Partner oder Randfiguren?
Familientherapie — wozu?

Titelthema: Dicke und Dünne

Transpersonale Psychologie
Die Geschichte des Geltungsdrangs

9. Jg. 1982

Redaktton: H. Ernst (verantwortlich), Michaela Huber.
Monica Mortis. Rüdiger Runge: Redaktionsassistenz:
Karin Quick-Oest, Brigitte Bell. — Monatlich. — Einzel
heit 5,80 DM. Jahresabo 53.— DM. — Belu Verlag.
Postfach 1120. 6940 Weinheim

VII

SOCIALISM
IN

THEWÖRLD

28'82
Round Table '81. Cavtat, Yugoslavia

M. Drulovic: Socialism, Science, Tech
nology, Development Strategies
D. Amati: A propos du röle ideologique
de la science

J. Beinstein: Science, technologie, deve-
loppement
M. Cini: Structure sociale et evolution

des langages scientifiques
J. Lados: Le communisme et les »proble-
mes globaux«
V. Leduc: Science, societe et autogestion
A. Abdel-Malek: Prometheus Bound:

Visions of the 'Crisis'

CR. Piriz Mac-Coll: Le socialisme et

l'orientation de l'activite scientifique
A. Polikarov: Some Main Tendencies in

the Development of Science: A Short
Survey
J.-L. Tatay: La science et la technique
comme factcurs essentiels d'emancipa-
tion des peuples et d'integration de l'hu-
manite

D. J. Haraway: Class, Race, Sex, Scien
tific Objecs of Knowledge
D. Jacks: Theses for the Round Table '81

Studies

M. Hadzi6: Discussions in the Commu

nis! Movement on »the Specific Elements
in Actualizing the General Laws« of So
cialism

Commentaires and Information
P. Simic:A propos du livre d'Andre
Gorz, Adicux au Proletariat

6. Jg. 1982

Editor: International Conference »Socialism in the
World«, Cavtat, and IC »Kommunist«, NIP Kommu
nist, Beograd, Jugoslavia. Auslieferung für BRD und
Westberlin: Argument-Vertrieb. Tegeler Str. 6, 1000
Berlin 65, Preise wie Argumcnt-Sonderbande AS (ca.
300 S.).
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Zeitschrift fui

Sozialistische Politik und Wirtschaft

15*82
Statt eines Nachrufes: Peter Weiss im Ge

spräch mit Burkhard! Lindner

Aktuelle Kommentare

G. Weiher: Zur innenpolitischen Situation
in der Türkei

A. Horstmann: Punktsieg für die Linke

D. Hensche: Beschäftigungsprogramm
oder Beschäftigungsfarce?

Diskussionsschwerpunkt:
US-Hegemonie und Gegenbewegungen

M. Lucas: Die amerikanische Krise und

der NATO-Doppelbeschluß

C. Rix-Mackenthun/A. Statz: Das kleine

re Übel in der Klemme

E. Richter: El Salvador im internationalen

Zusammenhang

I. Anderson: Zur Diskussion um eine

atomwaffenfreie Zone in Westeuropa

W. Schneider: Am Beispiel Österreichs:
Friedensbewegung und Armee

H.-G. Marian/R. Hönnings: »Antikriegs-
zustand« in Polen

Außerhalb des Schwerpunktes
T. Davis/C. Hall: Das vorwärtsweisende

Gesicht des Feminismus

A.G. Frei: Gramsci und der dritte Weg

R. Meng: Theorie, Praxis und Identität

U. Schöler: MEW-Gemischtwarenladen

Berichte/Besprechungen

5. Jg. 1982

Hrsg. Detlev Albers, Heinz Albrecht, Erhard Eichen.
Josef Hindds, Klaus Peter Kisker, Heinrich Lienker.
Werner Loewe, Klaus Thusing, Klaus-Pctcr Wolf. Re
daktion: K.Gauer-Krusewitz, F.Heidenreich. K.Kruse-
witz, G.Mackenlhun, H.Raumes, C.Rix-Mackcnthun,
D.Scholz, A.Westphal. spw erscheint in 4 Heften
jährt., Jahresumfang 516 S. Einzelheft DM 9,80, im
Jahresabo DM 7,— zuzUgl. Postversand. Bestellungen
über spw-Vertrieb, LibellenstraOe 6a, D-l 000 Berlin 38
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WIDERSPRUCH
Beiträge zur
sozialistischen Politik

3*82
Arbeit — Arbeitszeit — Freizeit

P. Lüscher: Abschaffung der Arbeit?

P. Farago: Automation und Gewerk
schaften

Th. Pinkus: Arbeit in der Selbstverwal

tungsbewegung

L. Trüb: Doppelbclastung von Frauen

U. Mädcr: Arbeit und Freizeit

Schweizer Ideologie — Ideologie in der
Schweiz

M. Bondeli/U. Hänsenberger: Wissen
schaftsbetrieb und Ideologie

S. Howald: Integrationsmechanismen der
Schweizer Milizarmee

A. Bürg: Ideologische Funktion des Fern
sehens

M. Peter: Bericht vom Berliner Ideologie
theorie-Kongreß

Diskussion

P. Fürth: Logik der Aufrüstung
B. Pfiffner: Autonomie und Frauenbewe

gung

P. Streuli: Zur Zürcher Krawalljustiz
Dossier: Polen und die Schweizer Linke

2. Jg. 1982

Redaktion: M. Bondeli, F. Cahannes, P. Franzen, U.
Hänsenberger, R. Küster, M. Peter, U. Rauber, B.
Rothschild, R. Tognina. — Erscheint halbjährlich —
Einzelheft ca. 9 sFr — Widerspruch Postfach. 8026
Zürich.





i ine Zeitschrift —

von Frauen gemacht.
Courage informiert,
kritisiert.

Was Frauen anders

machen wollen —

zu Hause,
im Betrieb,
in Parteien,
Gewerkschaften,
Frauenzentren.

Courage —
eine Zeitschrift für alle

Frauen und für alle,
denen Frauen wichtig
sind.

aktuelle frauenzeitung

URAGE

COUPON

ich möchte COURAGE

näher kennenlernen und bestelle

die nächsten drei Ausgaben von
COURAGE zunächst im Probe

abonnement für 10,— DM. Wenn
ich nach dem zweiten Heft nicht
schriftlich beim Verlag kündige,
bin ich mit dem Weiterbezug von
COURAGE zum regulären Jahres-
abopreis von 48,- DM (54.- DM
Auslandsabo) einverstanden.

COURAGE Frauenverlags-GmbH.
Bleibtreunr. 48, 1000 Berlin 12.

Name/Vorname:
Yc/82

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Datum: Unterschr.:

Vertrauensgarantie: Ich weiß, daß
ich diese Bestellung innerhalb von
zwei Wochen widerrufen kann.

IPS.WGiiri'Was'Wo?Termine.TerniineJeri
—— 1 1
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deutsche gesellsefoafft für

e0 v.

AUS UNSEREM VERLAGSPROGRAMM

Manfred Craraer:

Gesprüche mit Sozialarbeltern,
SozlalpKdagogen und Psychologen
- ein Lesebuch -

Tübingen 1981, 409 Selten
ISBN 3-922686-46-X DM

Barsch, J. Uerl,
Wlllersh&user:

30,00

B. Röhrle,

Skizzen zur ambulanten psycho
sozialen Versorgung

Tübingen 1982, 279 Selten
ISBN 3-922686-52-4 DM 32,00

aaiiBBsc&sssa

DGSP, DGVT.CwG (Hrsg.)i

Psychosoziale Hilfen Im regio
nalen Verbund -Analysen und
Perspektiven zur Überwindung
der Struktur- und Plnanzkrlse

ISBN 3-922686-S4-0 DM 4,00

Wolfgang Kraus:

Gemeindepsychologie in der
Praxis - Evaluation Gemein
depsychiatrischer Praxis
Das Beispiel USA

Tübingen 1981, 110 Selten
ISBN 3-922686-48-6 DM 14,00
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AUTORENGRUPPE Tübingen:

Gesundheitepolltische Aspekte
der Klinischen Psychologie

Tubingen 1978, 223 Selten
DM 14,00

Zu erhalten über die

dgvt-Geochaftootello,
Postfach 1343, 7400 Tubingen
(Deutsche Bank Tübingen,
Kto. 154777701)
oder über den Buchhandel.
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Sozialistisch© Monatszeitschrift

Schwerpunkt^ MQZ 7/8 '82:
i

; Nach der Hamburg-Wahl: Bewegung inder politischen Landschaft?
• Kriege für den Frieden: Endlpsüng der Palästinenserfrage? - US-
Atomkriegsstrategje - Schönwetterfriedensbewegung und Falk-

, land-Krieg • Feminismus -? Sozialismus: Frauen-SK Marburg -
; Frauen; in1 die MOZ • Sozialabbau: DS-Kongreß - Initiative gegen
; Sozjalabbau! • BerlinerJagdszehen: Nachlese zum:Reagan-Appell

• Irrealer Sozialismus: Zur Strategie von Solidarnosc - Systemkri-
\ se des Irrealen Sozialismus • Westeuropäische Linke: SVP Däne

mark • Kultur/Abschiede: Fassbinder - Weiss

Die MOZ erscheint am 15. jeden Monats. Ihr kriegt sie zum Ein
zelpreis von 5,— DM in allen linken Buchläden.

Aboaktion für ARGUMENT-Leser

Wer jetzt ein Jahresabonnement der MOZ bestellt (12 Ausgaben für
48,- DM),kriegt die letzten:'5 Ausgaben (jm Wert von,25- DM) als
Werbegeschenk gratis.
Postkarte mit Vermerk „ARGUMENT-Änzeige" ausfüllen; und ab
geht die Post an: ,

MODERNE ZEITEN, AmTaubenfelde 30.
3000 Hannover 1, Tel.: (0511) 32 34 17



Inhaltsverzeichnis (Fortsetzung von Seite II) XIII

Kunst- und Kiillimvisscusclinfl

Gauthier, Xaviere: Surrealismus und Sexualität (J. iJech) 581
Nabakowski, G'islind, u.a.: Frauen in der Kunst (S. Wenk) 583
Savier, Monika, u.a.: Mädchen zwischen Widerstand und Anpassung
(Chr. Thomas) 586
RiegerEva: Frau, Musik und Männerherrschafi (A. liilnz-Elfferding) 587
Latz. Inge, W.O.;Sing, Frau, sing ... (F. Hoffmann) 589
Latz, Inge: Frauen- Lieder (F. Hofftnann) 589

Soziologie

Briefs, Ulrich: Arbeiten ohne Sinn und Perspektive? (W. van Treeck) 591
Stall, Edgar: Produktion als Arbeilsprozeß (U. Kadritzke) 593
Stearns, Peter N.: Arbciierlebcn (P. Strutynski) 595
Wetzet, Konstanze: Gewerkschaftsbewegung und Persönliehkeitsentwicklting
(A AVöhrle) 596

Erzieliungswissenschaft

ArbeitsgruppeSchulforschung: Leistung und Versagen (H.-D. Kilbler) 598
Lippiiz. Wilfried: »Lebenswelt« oder die Rehabilitierung vorwissenschaftlicher
Erfahrung (A. Schäfer) 601
Prange, Klaus: Pädagogik als FrfahrungsprozelJ (A. Schäfer) 602
Keitel, Christine, u.a.: Text, Wissen, Tätigkeit (J. Stary) 605

Psychologie

Galperin, PjotrJ.: Zu Grundfragender Psychologie (G. Kandzora) 606
Neisser, Ulric: Kognition und Wirklichkeit (Il.-P. Michels) 608
Wöller. Friedrich: Psychische Störungen bei Studenten und ihre sozialen Ursa
chen (W. Reimann) 609

Geschichte

Preußen. Versuch einer Bilanz (U. Wacker) 542
Heinrich, G: Geschichte Preußens (U. Wacker) 542
Schoeps, Hans-Joachim: Preußen (U. Wacker) 542
Greiffenhagen. Marlin: DieAktualität Preußens(U. Wacker) 542
TJiaelden, Rudolph von: Fragenan Preußen(U. Wacker) 542
Krockon; Christian Grafvon: Warnung sor Preußen (U. Wacker) 542
Holzbach, Heidrun: Das »System Hugenberg« (IL Freundl) 611
Erdmann, Karl Dietrich, u.a. (Hrsg.): Warnas (E. Hennig) 612
Jückel. Eberhan!, u.a. (Hrsg): Hitler (A. Schiidt) 614
Krausnick, Helmut, u.a.: Die Truppe des W'eliaiisehauungskricges (L. Nestler) 615
Back, Johannes, u.a. (Hrsg.): Terror und Hoffnung in Deutschland 1933-1945
(H.E. Jost) 616

Soziale Bewegungen und Politik

Sozialwissenschaftliche Projektgnip/w München: Textverarbeituug im Büro
(W. van Treek) «17
Pirker, TIwo (Hrsg.): Schreibdienste inobersten Biindesbehorden (Chr. Ohm). 620
Ruhrkohle AG und ERNO Raumfahntechnik GmbH (Hrsg.): Systemanalyse
zur Humanisierung desArbcitslebcns imSteinkohlebergbau (N. Rülhzel) . 622

PAS AROUMENT IW-|9S: I



Buchhandlungen
die DAS ARGUMENT, Argument-:
und Argument-Studienhefte (SH) komplett am Lager haben
Aachen: babula Buchhandlung, Pontslr. 133;Tel.: 0241(27555
Augsburg: »probuch« GmbH, Gogglnger Str. 34; Tel- 0821/579173
Berlin 12: aulorenbuchhandlung, Carmerstr. 10; Tel.: 030/310151

Buchladen am Savlgnyplatz, Carmerstr. 9; Tel.: 030/3134017
das europaische buch, Knospbeckstr. 3; Tel.: 030/3135056
Buchhandlung Kiepert, Hardenbergstr. 4-5; Tel.: 030/310711 ^L

Berlin 15: Das Polnische Buch, Uetzenburger Str. 99; Tel.: 030/8832553
Berlin 19: Buchhandlung G. Zimmermann, Schloßstr. 29: Tel.: 030/3417432 i \
Berlin 30: georg-büchner-buchhandlung, Augsburger Str. 31; Telj 030/242073
Berlin 33: das europaische buch, Thielallee 32: Tel- 030/8324051

Jürgens Buchladen, Könlgln-Lulse-Str. 40;Tel.: 030/8313825
Buchhandlung Kiepen, Garystr. 46;TeL 030/8324368

Berlin 41: Wohlthat'sche Buchhandlung, Rhelnstr. 11; Tel.: 030/8511509
Berlin 45: Buchhandlung Rosenleld, Drakestr. 35a; Tel.: 030/8313962
Bielefeld: Buchhandlung Wissen und Fortschritt, Fellenstr. 10; Tel.: 0521/63518
Bochum: Politische Buchhandlung, Im Westenfeld 22; Tel.: 0234/702336
Bonn: Buchladen 46, Kritische Politik, Kalserstr. 46; Tel.: 0228/223608
Bremen 1: Georg-Büchner-Buohhandlung, Vor dem Stelntor 56; Tel.: 0421/72073

Volksbuchhandlung, Richtweg 4, Tel.: 0421/323334
Bremen 33: Buchladen Bettina Wassmann, BlbllolhekstraBe; Tel.: 0421/217023.
Darmsladl: Buchhandlung Wissen und Fortschritt, Lautoschlagerstr. 3; Tel- 06151/75230
Dortmund: Buch international, Konlgswall 22:Tel.: 0231/140880

bucherstube GmbH, Große Heimstr. 62; Tel.: 0231/103306
Duisburg: buchladen kollektiv gmbh, Osistr. 194; Tel.: 0203/372123
Erlangen: Collectlv-Buchhandlung, Bismarckstr. 9
Essen: Helnrich-Heine-Buchhandlung, Vleholer Platz 8; Tel- 0201/231923

Karl-Liebknecht-Buchhandlung, Viehofer Platz 15; Tel- 0201/232014
Frankfurt: Buchladen Verlag 2000 GmbH, JOgelstr. 1;Tel.: 0611/775082

Collectlv-Buchhandlung, Bornwiesenweg 4, Tel.: 0611/593989
Wiss. Buchhandlung Theo Hector, Gratesir. 77; TeU 0611/777303

Gießen: Buchhandlung Wissen und Fortschritt, Schlffonberger Weg 1; Tel-- 0641/792267
Gottingen: Buchladen Rote Straße, Rote Straße 10; Tel.: 0551/42128
Hamburg: Heinrich-Helna-Buchnandlung. Grindelallee 26; Tel- 040/449778

arbeiterbuch, Grindelhof 45; Tel.: 040/453801
Internationale Buchhandlung, Johnsallee 87; Tal.: 04074104572

Hannover Intemallonallsmus Buchladen, Könlgsworther Str. 19; Tel.: 0511/17173
Heidelberg: Buchhandlung collehtiv. Plöck 64a; Tel.: 06221/12633
Kassel: ABC-Buchladen, Goethesir. 77; Tel.: 0561/77704

Buchhandlung Wissen u. Fortschritt, Werner Hilpert Str. 5; Tel.: 0561/15642
Köln 41: Der Andere Buchladen, ZQIpicherStr. 197;Tel.: 0221/420214
Mainz: Anna Seghers Buchhandlung, Bllhlldlsstr. 15; Tel.: 06131/24916
Marburg: Politische Buchhandlung Roter Stern, Am Grün 28; Tel.: 06421/24787

Collectlv-Buchhandlung Wilhelm Liebknecht, Wettergasse 19; 06421/63662
München 40: BASIS, Sozlalwlss. Fachbuchhandlung, Adalbertstr. 41b; Tel.: 089/2809522
Münster: Collectiv Buchhandlung, Roggenmarkt 15-16;Tel.:0251/51414

ROSTA-Buchladen, Splekerhof 34; Tel.: 0251/44926
Nürnberg: Libresso Buchzentruni, Peter-Vischer-Str. 25; Tel.: 0911/225036
Oldenburg: Carl v. Ossielzky Buchhandlung, Kurwlckstr. 14/15; Tel.: 0441/13949
Saarbrücken: Buchhandlung Lenchen Demuth, Nauwieser Str. 13; Tel.: 0681/36559

der buchladen GmbH, Försterstr. 14; Tel-- 0681/31171
Schwerte: Buchhandlung Hubert Frelstühler, Holzener Weg 31; Tel.: 02304/80033
Stuttgart: Buchhandlung Wendelin Niedlich, Schmale Sir. 14; Tel.: 0711/223287
Tübingen: aktion politischer buchladen, Nauklerstr. 20;Tel.:07071/212929
Schweiz Bern: Buchhandlung für Soziologie, MOnstergasse 41; Tel.: 031/228218

Zürich: Ummatbuchh., Pinkus-Genosserischaft, Froschaugasse 7; Tel- 01/2512674
Danemark Kopenhagen: Kobenhavns Bogcafe, Kultorvet 11; Tel.: 01/111236
Niederlande Den Haag: E.R Ruward B.V., Noordelnde 122; Tel.: 070/658755
Österreich Wien1: Buchhandlung Heinz Kollsch, Rathausstr. 18;Tel- 0222/433221

Wien 1: Buchhandlung Karl Winter, Landesgerlchtsstr. 20; Tel- 0222/421234
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